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Technische und gesellschaftliche Entwicklungen im Bereich der Digitalisierung und vor 
allem der künstlichen Systeme werden in der gutachterlichen Stellungnahme dargestellt. 
Im Mittelpunkt stehen Auswirkungen der digitalen Transformation für Politik und Verwal-
tung in Rhein-land-Pfalz, verschiedene technische Lösungen, Divergenzen zwischen 
ländlichem und urbanen Räumen sowie Zukunftsvorstellungen.  
Bei künstlicher Intelligenz handelt es sich um einen spezifischen Aspekt der Digitalisie-
rung. Beide – Digitalisierung und Künstliche Intelligenz – gehen mit unterschiedlichen Fa-
cetten gesellschaftlichen Wandels einher, die in ihrer orts- und regionalspezifischen Ein-
bettung zu untersuchen sind. Dabei ist es unabdingbar, sowohl die gesellschaftlichen als 
auch die technischen Innovationen aufeinander zu beziehen und diese in ihren Wechsel-
wirkungen als eine sozio-technische Dynamik aufzufassen. 
Auf Grundlage eines umfassenden Literaturreviews wird ein Überblick über die aktuellen 
technischen Anwendungen bei der Künstlichen Intelligenz und der Digitalisierung gegeben 
(Maschinenlernen, Robotics, Deep Learning, Data Mining, Blockchain, etc). In den ver-
schiedenen Siedlungsräumen in Rheinland-Pfalz kommen – teilweise in transdisziplinären 
Forschungsprojekten – die neuen digitalen Möglichkeiten bereits zum Einsatz, z.B. im Pro-
jekt Digitale Dörfer, in der Chemieindustrie oder bei Versuchen für autonomes Fahren. 
Anwendungsfelder in unterschiedlichen Lebensbereichen werden für die verschiedenen 
Regionen in Rheinland-Pfalz aufgezeigt. Das Verschmelzen von virtuellem und realem 
Raum sowie die Normalisierung digitaler Lebensstile führt auch zu wachsenden Erwartun-
gen an die Digitalität von Verwaltung und Politik. Vorteile von KI in der Verwaltung können 
erleichterte Kontakte zu Bürgern, schnellere interne Kommunikationswege, eine Pro-
zessoptimierung und die Vernetzung der Abteilungen und Ressorts sein.  
Die Autorinnen und Autoren der TU Kaiserslautern, Fachgebiet Stadtsoziologie, des Deut-
schen Forschungszentrums für Künstliche Intelligenz DFKI und des Fraunhofer-Instituts 
für Experimentelles Software-Engineering IESE erarbeiteten in einem Expertenworkshop 
verschiedene Szenarien zur Darstellung der zukünftigen Lebenssituationen kommunaler 
Gemeinschaften unter der An- und Verwendung von Digitalisierungstechnologien und KI 
im Jahr 2050. Die Chancen und Risiken für die unterschiedlichen Regionen und Lebens-
bereiche in Rheinland-Pfalz wurden in zwei extremen Varianten skizziert und einander 
gegenübergestellt.  
Während der Dystopie-Zustand eine Zukunft zeichnet, in der die Märkte von wenigen Glo-
bal-Playern mit enormer Datenhoheit und aggressiven Geschäftsmodellen dominiert wer-
den, zeigt der Utopie-Zustand eine von Teilhabe und Mitbestimmung geprägte, digitale 
Zukunft: Die digitale Transformation wird durch Politik und Gesellschaft gleichermaßen 
gesteuert, Bürger haben volle Datenhoheit und bestimmen individuell und situationsspe-
zifisch, wann und welche Daten sie veröffentlichen möchten. Neue Möglichkeiten der Ar-
beitsgestaltung und neue Mobilitätsformen haben zu einer Flexibilisierung und Attraktivi-
tätssteigerung hinsichtlich des Lebens und Arbeitens auf dem Land beigetragen. Ethische 
Grundprinzipien, gesellschaftliche, wirtschaftliche und politische Anforderungen werden 
somit mit den technologischen Potenzialen optimal in Einklang gebracht. 
Wie diese Stellungnahme anhand der entworfenen Utopie und Dystopie illustriert, ist die 
technische Entwicklung von gesellschaftlicher Steuerung und Regulierung abhängig. Vor 
diesem Hintergrund erfordert die digitale Transformation Gestaltungswillen, spezifische 
Kenntnisse und auch Regulierung. Bei Letzterem gilt es, sowohl die Daten als Rohmaterial 
für KI, die (digitale und KI-) Technologien selbst – ihre Entwicklung und Verwendung – 
sowie daraus resultierende Informationen bzw. Wissen zu unterscheiden. Die Empfehlung 
aus dem Gutachten lautet daher, Informationen über Potenziale und Risiken transparent 
zugänglich und bekannt zu machen, die Bevölkerung aktiv einzubinden und eine struktu-
rierte Förderung zu leisten, um Insellösungen zu überwinden und stattdessen Standards 
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und offene Infrastrukturen zu schaffen. Es besteht die Gefahr, dass sich beim Einführungs-
prozess nicht-legitimierte, von Spezialisten und der Privatwirtschaft dominierte Strukturen 
(Meta-Governance) etablieren. 
Insgesamt gilt beim Prozess der digitalen Transformation, dass Lösungen aus der vor-
digitalen Ära nicht einfach auf heutige und zukünftige Probleme angewendet werden kön-
nen. Ferner ist die Diversität der Situationen vor Ort bei der digitalen Transformation zu 
berücksichtigen. Dies ist insbesondere vor dem Hintergrund des ländlich geprägten Rhein-
land-Pfalz von Bedeutung.  
Die örtlichen Verwaltungen unterliegen der digitalen Transformation ebenso wie andere 
Systeme und Lebensbereiche, sie sind in unterschiedlichem Maße in der Lage, die Chan-
cen für lokale und regionale Interessen zu nutzen und ihre Interessen durchzusetzen. 
Kommunen und Landkreise benötigen Unterstützung, damit sie von anderen, z.B. Leucht-
turm-Projekten, lernen und beraten werden können. Ein Gegenstromprinzip von zivilge-
sellschaftlichen bzw. lokalen Bottom-up-Prozessen und Top-down- Unterstützung durch 
das Land erscheint zielführend (z.B. im Tourismus).  
Bei der Bevölkerung sind bezogen auf KI und Digitalisierung aktuell gegensätzliche Ten-
denzen zu verzeichnen: Einerseits nehmen die Erwartungen an eine digitalisierte und mo-
derne Verwaltung zu. Andererseits stoßen insbesondere als komplexer wahrgenommene 
Aspekte wie KI auf Vorbehalte. Bei einem verantwortungsvollen Umgang kann KI ihr Po-
tenzial entfalten, indem die Algorithmen und eingeführte Technologien hinsichtlich der Ge-
setzeslage sowie ethischer und moralischer Überlegungen überwacht und gesteuert wer-
den. Ein verantwortungsvoller Umgang mit Daten basiert auf aufgeklärten Entscheidern, 
informierten Bürgern und der Unterstützung von „bürgerschützenden Regeln”, die Miss-
brauch grundsätzlich erschweren und Verstöße ahnden.  
 
Langfristige Aussagen über die konkrete Entwicklung und Auswirkung von KI und Digita-
lisierung lassen sich nicht treffen aufgrund der Geschwindigkeit und Sprunghaftigkeit der 
Entwicklungen. In Bildung und Wissenschaft sollten im Bereich von KI die Interdisziplina-
rität gestärkt, nachhaltige und langfristige Strukturen geschaffen werden, um die digitale 




1. Einführung  
Nachdem Digitalisierung als Megatrend lange Zeit im Vordergrund stand, rückt zuneh-
mend die Künstliche Intelligenz (KI) in den Fokus des technisch induzierten gesellschaft-
lichen Wandels. KI steht für eine Gruppe von Technologien und Anwendungen, die auf 
Basis digitaler Infrastrukturen und häufig unter Verwendung von Massendaten „intelli-
gente” Lösungen realisieren1. Im Mittelpunkt steht bisher das Nutzerverhalten beim Ein-
kaufen, in den sozialen Medien oder beim Medienkonsum. Beispiele aus dem Alltag sind 
Bild- und Spracherkennung, Navigations- und Fahrerassistenzsysteme, individuell ange-
passte Werbung, Partnervermittlung oder Übersetzungsprogramme, deren Resultate na-
hezu fehlerfrei geworden sind. Automatisierte Notfallerkennung, die Steuerung des Ener-
gieverbrauchs oder die Fernschaltung von Haushaltsgeräten werden unter dem Begriff 
Smart Home zusammengefasst. 
Der Einsatz von Künstlicher Intelligenz reicht aber auch bis in den künstlerischen Bereich 
hinein. Es wird von Maschinen berichtet, die Bilder im Stile berühmter Künstler anfertigen 
(z.B. van Gogh; Handelsblatt 2016), oder Komponisten erkennen können (Kühl 2017). 
Dort, wo Massendaten im Internet verfügbar sind, die mit hochleistungsfähigen Computern 
statistisch analysiert, auf Muster untersucht, berechnet und prognostisch genutzt werden 
können, ist der Einsatz Künstlicher Intelligenz wahrscheinlicher als in Bereichen, in denen 
Massendaten nicht verfügbar sind. Obwohl der Begriff KI schon im Jahr 1956 von John 
McCarthy bei der Dartmouth-Konferenz erfunden wurde (Lenzen 2018, 8), dringt er erst 
jetzt, mit der immer größer werdenden Menge verfügbarer Daten und der Entwicklung von 
Computern, die in unvorstellbarer Geschwindigkeit unvorstellbare Massen von Operatio-
nen in immer kleineren Geräten vollziehen, in den Alltag ein. 
Es wird grundsätzlich zwischen „schwacher KI“ und „starker KI“ unterschieden. Schwache 
KI bezeichnet Technologien mit starkem Anwendungsbezug und dem Ziel, eine sehr kon-
krete Lösung in klar definierten, vorgegeben Problemkontexten zu entwickeln. Alle heuti-
gen KI-Systeme fallen in die Kategorie dieser schwachen KI. Die starke KI hat im Gegen-
satz hierzu ein sehr viel weitergehendes und ambitionierteres Ziel: Sie versucht, die voll-
ständigen intellektuellen Fertigkeiten von Menschen unabhängig von einem konkreten 
Problemkontext zu imitieren oder gar zu übertreffen. Es wird erkennbar, dass KI und ver-
wandte Technologien daher einerseits hohen Erwartungen, andererseits aber auch ab-
wehrenden Reaktionen ausgesetzt sind. 
Die Vorstellung, dass Maschinen sich wie Menschen verhalten können und dass über das 
Internet alle Lebensäußerungen wie auch Maschinen miteinander verbunden sind, führt 
zu einer neuen Konjunktur dystopischer Zukunftsvorstellungen (s.u.). Das Unbehagen, die 
Vorstellung der Einzigartigkeit eines menschlichen Bewusstseins und die Kontrolle über 
die Maschinen zu verlieren, wird durch Impressarios wie Stephen Hawking und Elon Musk 
gestützt, die eine enorme Dynamik im Bereich der KI konstatieren, kapitalistisch organi-
sierte Monopolisten den Markt beherrschen sehen und entsprechende Warnungen vor 
Missbrauch aussprechen (Zeit 2017).  
Neben den noch unklaren gesamtgesellschaftlichen Entwicklungen werden bereichsspe-
zifische Lösungen vergleichsweise konkret formuliert und erprobt, z.B. in der Arbeitswelt 
(Smart Factory, Smart Office, Ambient Environment), in der Freizeit (Schachcomputer, 
Gaming, Navigation) und im Gesundheitsbereich (smarte Geräte für die Rehabilitation; 
Diagnosen). Im Mittelpunkt der Auswirkungen stehen bisher die Arbeitsplätze, von denen 
                                               
1 Vgl. Kap. 3 für eine präzise Beschreibung dessen, was „intelligent“ bedeutet.  
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in ihrer heutigen Form ein großer Anteil entfallen kann. Da stellt sich die Frage, inwieweit 
und durch welche Art neue Erwerbsmöglichkeiten geschaffen werden können. Große Ver-
schiebungen deuten sich im industriellen Bereich (Industrie 4.0), im Handel2, aber auch in 
den Medien, der Rechtsprechung, der Landwirtschaft oder im Versicherungsbereich an. 
Neue Berufe werden im Service-, IT- und Medienbereich erwartet. Veränderungen zu-
gunsten sowohl niedriger wie hochqualifizierter Berufe und ein Wegfall mittlerer Qualifika-
tionen erscheinen wahrscheinlich (Buxmann und Schmidt 2018). Als notwendige Folge 
des erwarteten Arbeitsplatzverlustes wird ein weitreichender Umbau des Sozialsystems in 
Richtung des bedingungslosen Grundeinkommens und einer Robotersteuer diskutiert. 
Mit Begriffen wie Smart Home, Smart Cities, Smart Region und Smart Health werden die 
Entwicklungen zusammengefasst, die auf eine Weiterentwicklung der technischen und so-
zialen Infrastrukturen abzielen. Smart City umfasst eine Stadtentwicklung, in der auf Basis 
digitaler Vernetzung die „großen technischen Systeme“ optimiert, integriert und überwacht 
werden sollen (Stoibe, Libbe 2018). Die Prozesse der Stadtverwaltungen sollen durch di-
gitale Techniken beschleunigt, transparenter und integrativer vonstattengehen, wobei par-
tizipative Prozesse modifiziert werden (Becker 2018). Auf überörtlicher Ebene wird erwar-
tet, dass mit der digitalen Infrastruktur Unternehmen und Arbeitskräfte gehalten bezie-
hungsweise gewonnen werden können. Kooperationen und Abstimmungen könnten leich-
ter möglich werden, unter anderem bei Mobilitätsangeboten und Mobilitätsplattformen. 
Der Gesundheitsbereich steht vor allem in strukturschwachen Gebieten im Fokus, in de-
nen (Fach-) Ärzte und Gesundheitsdienste rückläufig sind. Technische Lösungen können 
den Verlust dieser Dienstleistungen teilweise kompensieren (Diagnosen) und möglicher-
weise sogar zur Verbesserung der Gesundheitsversorgung beitragen (integrative Betreu-
ung; Prothesen). Derzeit können vielfältige, sozial und emotional geprägte Arbeitstätigkei-
ten bislang nicht adäquat von Maschinen übernommen werden. Künstliche Systeme si-
mulieren aber bereits Emotionen und produzieren künstlerische Werke in der Musik und 
in der bildnerischen Kunst (Lenzen 2018). Mathematische Prozesse (Statistik, Stochastik), 
Informatik, Psychologie, Neurowissenschaften, Linguistik und Ökonomie tragen zu größe-
rer Effizienz der Datenanalysen bei. 
Die Befürchtung vor Arbeitsplatzverlusten und Kontrollverlust über die Künstliche Intelli-
genz begleitet das Thema von Beginn an. In Filmen und Serien (Blade Runner, Altered 
Carbon) und Romanen (1984, The Circle; Tyrannei des Schmetterlings) werden Dystopien 
entwickelt, in denen die von Menschen vorangetriebenen Entwicklungen kaum noch zu 
steuern sind und totalitäre Gesellschaften entstehen, für die das Gemeinwohl keine Be-
deutung mehr hat und in denen Individuen zu streng überwachten Funktionseinheiten de-
gradiert werden. Zunehmend werden Forderungen nach einer gesellschaftlichen Steue-
rung der Entwicklung und ethischen und normativen Standards bei den Anwendungen 
laut. Fragen nach dem gesellschaftlichen Nutzen ((Schwarm-)Waffentechnik; Bilderken-
nung und Social Scoring in China), der Verfestigung von Vorurteilen (Selbstreferentialität 
der Angebote) und zunehmende Unsicherheit (Cyber-Angriffe auf kritische Infrastrukturen; 
Datenweitergabe „Cambridge Analytica”) prägen die Diskussion in Ethikräten ebenso wie 
Unklarheiten in Hinsicht auf Verantwortung, Rechenschaft, Gewährleistung und Pri-
vatsphäre (Internet-Institut Berlin; Darmstadt als ausgewählte KI-Stadt). Auch wenn die 
Durchsetzung von KI sich noch eine Weile hinziehen wird, ist die gesellschaftliche Debatte 
in vollem Gang und Instrumente zur Steuerung der Entwicklung werden gesucht – auch 
weil in Deutschland im Vergleich mit den ökonomischen Konkurrenten China, USA und 
                                               
2 50 Mrd. € Umsatz im Online-Handel 2018; 10 % des gesamten Einzelhandelsumsat-
zes, je 25 % im Elektro- bzw. Modebereich; Osterhage 2019 
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Japan die Skepsis vergleichsweise stark ausgeprägt ist (Buxmann und Schmidt 2018) und 
negative Befürchtungen real zu beobachten sind, wie die Überwachung in China (Titel, 
Thesen, Temperamente vom 07.10. 2018 in der ARD). 
1.1 Zwischen Utopie und Dystopie: Wie ist eine Zukunft in 
RLP 2050 vorstellbar? 
Typischerweise wird die Zukunft der Gesellschaft auf Basis Künstlicher Intelligenz in Fil-
men und in der Literatur negativ gezeichnet (vgl. 6.1). Die Verschmelzung des menschli-
chen Körpers mit KI, Technik und anderen Lebensformen sowie die Technisierung des 
Alltags, die Überwachung der Bevölkerung durch wenige Machtinhaber und territoriale 
Kontrolle sind wiederkehrende Motive (BBSR 2015). Die Science-Fiction-Werke dienen 
der Inspiration und weisen auf Herausforderungen für die Gestaltung der zukünftigen Ge-
sellschaft hin, die vor allem in städtischen Räumen verortet ist. Die mediale Verarbeitung 
des Themas Künstliche Intelligenz gibt Aufschluss über das Vertrauen, über Wünsche und 
auch über Ängste gegenüber den mit Technik verbundenen Lebensweisen und Herr-
schaftsmechanismen in der Zukunft (Nida-Rümelin und Weidenfeld 2018). Unabhängig 
von der Frage, was den Menschen zum Menschen und unterscheidbar von intelligenten 
Systemen macht, hat die Entwicklung Künstlicher Intelligenz zu einer lebhaften Debatte 
über Risiken, Verantwortung und Grenzen ihres Einsatzes geführt (Hawking 2018). Von 
demokratischen Gesellschaftssystemen mit hoher Lebensqualität, Gemeinwohlorientie-
rung und Entfaltungschancen der verschiedenen Persönlichkeiten ist in den dystopischen 
Romanen und der Mehrzahl der aktuellen Medienbeiträge keine Rede (siehe Kap. 6.1). 
Die Verbreitung und Nutzung des Internets und die vorhandenen Datenmengen haben die 
Gesellschaft in den letzten fünfzehn Jahren grundlegend verändert. Es ist kaum ein Le-
bensbereich vorstellbar, der nicht von den Inhalten und Möglichkeiten des Internets be-
troffen ist. Social Media wie Facebook, WhatsApp und Twitter sind sowohl für den wech-
selseitigen individuellen Austausch als auch für Organisationen und Gebietskörperschaf-
ten aller Art zu einem zentralen Verbindungsglied geworden. In diesem Umfeld reagieren 
kommunale Verwaltungen aufgrund vergleichsweise starker Regularien, bürokratischer 
Abläufe, des Arbeitskräftepotenzials und der Sensibilität der Vorgänge bisher wenig dyna-
misch. Neben den räumlichen, ökonomischen und technischen Folgen der Digitalisierung 
sind daher insbesondere gesellschaftliche und kommunale Randbedingungen im vorlie-
genden Gutachten zur weiterführenden Künstlicher Intelligenz zu eruieren. 
Für das Land Rheinland-Pfalz sind die Digitalisierung und die Förderung Künstlicher Intel-
ligenz sowohl in der Forschung als auch in der praktischen Anwendung zentrale Elemente 
der Landesentwicklung, wie sie u.a. in der „Strategie für das Digitale Leben“ 
(https://www.digital.rlp.de/startseite/) zum Ausdruck kommen. Die Anwendungen und 
Technologien sind dabei auf eine Verbindung der entsprechenden Endgeräte mit dem In-
ternet angewiesen, das nicht gleichermaßen in allen Regionen verfügbar ist. 
Aufgrund des hohen Anteils ländlicher Räume und der sich polarisierenden Bevölkerungs-
entwicklung steht vor allem die Zielvorstellung der Gleichwertigkeit der Lebensverhältnisse 
auf dem Prüfstand. In den letzten zehn Jahren (2007 bis 2017) haben die Landkreise 0,4 
% der Bevölkerung verloren, während die kreisfreien Städte 4 % Bevölkerung hinzuge-
wonnen haben (wobei Neustadt, Pirmasens und Zweibrücken ebenfalls Bevölkerungsver-
luste zu verzeichnen hatten; ISB 2018: 7). Aufgrund der Flüchtlingsbewegung und des 
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Zuzugs aus Mittel- und Osteuropa war das Wachstum vor allem durch die Zuwanderung 
aus dem Ausland begründet, während der Anteil der deutschen Einwohner/innen in Städ-
ten auch wegen der Sterbeüberschüsse abnimmt. Da ländliche Räume weniger durch in-
ternationale Migration geprägt sind, verlieren sie an Bevölkerung und insbesondere an 
jüngeren Menschen, die zu den Bildungsstätten und Arbeitsplätzen in den Städten abwan-
dern. Ländliche Räume sind stärker durch Alterung und geringere Heterogenität gekenn-
zeichnet als städtische Räume, sodass auch die Digitalisierung in unterschiedlicher Weise 
aufgegriffen wird. Einerseits unterliegen die verschiedenen Siedlungsräume gleicherma-
ßen den Entwicklungen bei der Digitalisierung, z.B. in der Verwaltung, andererseits sind 
die Inhalte, Gestaltungen und Wechselwirkungen mit alltäglichen Prozessen unterschied-
lich, z.B. im Bereich der Mobilität, die sich auf Plattformen für Car-Sharing (städtisch) und 
Mitfahren (ländlich) konzentrieren kann. 
Trotz eines Angleichungstrends bezüglich des Alters und der Bildung bei der Internetnut-
zung existieren weiterhin Unterschiede in der digitalen Kompetenz und überlagern sich – 
aufgrund der Zusammensetzung der Bevölkerung – mit den räumlichen Effekten. Der öko-
nomische und demografische Wandel führt zu einer Stärkung der Städte, die anhand von 
Zuwanderungen, Arbeitsplatzansiedlungen, Infrastrukturen und kultureller Dichte zu be-
obachten ist. Die ubiquitäre Verfügung des Internets birgt theoretisch die Möglichkeit zur 
Loslösung von konkreten Räumen (flexibleres Arbeiten, globale Kontakte, Teilhabe an kul-
turellen Events), doch bisher hat das Internet eher regionale und soziale Ungleichheiten 
verstärkt, indem sich wissensbasierte Ökonomien eher in Städten als auf dem Land an-
siedeln. Zeitdiagnosen zeigen, dass Wohlstand, Wissen, Kreativität, die Ausdifferenzie-
rung von Lebensstilen und Singularisierungsprozesse derzeit zunehmenden sozialen Un-
gleichheiten, Ungerechtigkeitsempfindungen und mangelnder politischer Repräsentanz 
gegenüberstehen (Reckwitz 2017). Um die weitere Divergenz der Sozialstrukturen und 
Siedlungsräume zu vermeiden, sind Angebot und Nachfrage auch im Bereich der digitalen 
Anwendungen und Technologien in spezifischer Form aufeinander abzustimmen und zu 
entwickeln. 
1.2 Ziele und Fragen: Aufbau des Gutachtens 
Das Ziel der vorliegenden gutachterlichen Stellungnahme besteht darin, vor dem Hinter-
grund des aktuellen technischen Entwicklungsstandes, der aktuellen Einsatzszenarien 
und der räumlich divergierenden Prozesse eine Einschätzung zu den Entwicklungstrends 
in Rheinland-Pfalz abzugeben. Der Horizont erstreckt sich dabei auf die nächsten 25 bis 
30 Jahre, da das Land im Jahr 2046 sein 100-jähriges Bestehen feiert. 
Vorstellungen über die Folgen des Einsatzes Künstlicher Intelligenz für die Organisation 
kommunaler Verwaltungen und politische Steuerungsmechanismen sind kaum vorhan-
den. In den für die öffentliche Verwaltung wichtigen technischen Teilbereichen wie Texter-
kennung, Übersetzung, Datenanalyse, Suchmaschinen, Spracherkennung, Bilderken-
nung oder Simulationen sind selbstlernende Maschinen jedoch weit entwickelt. Politisches 
Handeln und Verwaltungshandeln stehen angesichts der hohen technischen und ökono-
mischen Dynamik unter großem Druck, Lösungen für die ambivalenten und widersprüch-
lichen Trends zu finden, sich nicht an technisch-bürokratischen Machbarkeiten aufzuhal-
ten und Innovationen zuzulassen. Nach Davoudi (2018) sind die kommunalen Verwaltun-
gen geprägt durch vertikale Befehls- und Ausführungsstrukturen, durch mittelschichts- und 
aufstiegsorientiertes Planungs- und Entscheidungsverhalten sowie durch konservative 
Weltbilder, Phantasien von Ruhe und Ordnung und (tages-) politischen Opportunismus 
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(bedingt durch Ängste, nicht befördert oder entlassen zu werden). Bürokratische Organi-
sationen werden nicht zuletzt bestimmt durch ein nur gering ausgeprägtes Interesse an 
innovativen Experimenten und demokratischen Aushandlungsprozessen. Obwohl sich in 
den meisten Kommunen einige Fachleute auch mit Möglichkeitsräumen und Szenarien 
befassen, steht ihnen eine macht- und herrschaftssichernde Interessen- und Organisati-
onsstruktur des politisch-administrativen Systems gegenüber. 
Von Seiten der Politik stellen sich Fragen nach der Ortsgebundenheit von Verwaltungen, 
Prozessveränderungen in Abteilungen und Referaten, Akzeptanz von Online-Diensten, 
Übernahme von Aufgaben und Folgen der Digitalisierung und selbstlernender Systeme für 
die Politik. Die zentrale Fragestellung dieser gutachterlichen Stellungnahme geht entspre-
chend über Digitalisierung, KI und den Zugang zu Breitbandanschlüssen in den ländlichen, 
peripheren Regionen weit hinaus. Sie lautet zusammengefasst: Wie verändert „Künstliche 
Intelligenz“ das kommunale Leben in Rheinland-Pfalz? Daher werden nicht nur die Ent-
wicklungen in der Künstlichen Intelligenz, sondern auch weitere Techniken wie Block 
Chain, Robotik und im Weiteren selbstlernende Maschinen in dieser gutachterlichen Stel-
lungnahme vorgestellt. 
Die Aufgabenstellung ist einzuordnen in die Debatte um „Spatial Imaginaries“, die raum-
wirksam werden, weil sie Entwicklungslinien bündeln, Kräfte mobilisieren und Vorhersa-
gen Wirklichkeit werden lassen (Davoudi 2018: 101).3 Sozialräumliche und technisch-so-
ziale Entwicklungen sind dabei eng miteinander verflochten, wie aktuell die Vorstellungen 
von Smart Cities zeigen.4 Auch in der Vergangenheit haben Visionen und Utopien zu 
neuen Konfigurationen geführt, wie z.B. Gartenstädte, die autogerechte Stadt, funktional 
getrennte Stadträume (Le Corbusier) und kollektivistische Formen des Zusammenlebens 
(z.B. Fourier; Christiania in Kopenhagen). Obwohl bei der Entwicklung selbstlernender 
Maschinen der Mensch als Vorbild gilt, stellt sich die Frage, inwieweit die Menschen, die 
zukünftig in den Städten und Dörfern leben werden, und deren politische Organisation bei 
der Entwicklung von Programmen und Zukunftsentwürfen ausreichend beachtet werden. 
Auf Basis vorliegender Kenntnisse, Anwendungen und Projekte soll der Diskussionsrah-
men geschaffen werden, in dem die relevanten Fragen für die Politik formuliert werden 
können. Was sind erwartbare Folgen von Digitalisierung und künstlichen Systemen für die 
Verwaltungen der Kommunen? Inwieweit wird das Verhältnis von Landespolitik und Kom-
munen und die politische Entscheidungsfindung generell berührt? Wie reagieren Bür-
ger/innen auf neue Angebote, was erwarten sie, und wie beteiligen sie sich an kommuna-
len Prozessen? Und wie gestaltet sich das Verhältnis von realem und virtuellem Raum, 
der Ortsgebundenheit von Verwaltungshandeln und Anwesenheitserfordernissen bzw. -
verfügungen? Neben den Fragen zur Verwaltung, Organisation und Politik in den Kommu-
                                               
3 „Spatial imaginaries are deeply held, collective understandings of socio-spatial relations 
that are performed by, give sense to, make possible and change collective socio-spatial 
practices. They are produced through political struggles over the conceptions, perceptions 
and lived experiences of place. They are circulated and propagated through images, sto-
ries, texts, data, algorithms and performances. They are infused by relations of power in 
which contestation and resistance are ever-present” (Davoudi 2018: S. 101).  
4 „The ‘smart-city’ imaginary, for example, did not emerge from a single idea. It has been 
made possible by a complex assemblage of investments by high-tech corporations, aca-
demic publications, think tank reports, planning policies, practices of big data collection 
and algorithmic inventions, newspapers’ and social media’s stories and images, and even 
popular video games” (ebenda). 
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nen des Landes werden weitere Bereiche der Daseinsvorsorge in dem Gutachten adres-
siert, die für Kommunen von zentraler Bedeutung sind: wirtschaftliche Entwicklungen, Um-
strukturierungen im Verkehrsbereich, Energieversorgung und die Organisation von Bil-
dung und Weiterbildung.  
Neben einem Literaturreview beruht die gutachterliche Stellungnahme auf einem Zu-
kunftsworkshop, der im Januar 2019 im Kreativraum des Fraunhofer-Instituts für Experi-
mentelles Software Engineering IESE in Kaiserslautern stattfand, sowie einer darauf auf-
bauenden Entwicklung eines utopischen und eines dystopischen Szenarios. Veränderte 
gesellschaftliche Rahmenbedingungen, technische Entwicklungen, Formen des Zusam-
menlebens, Alltagssituationen und die Organisation der Gemeinwesen standen im Mittel-
punkt der beiden Szenarios.  
Aufbau der gutachterlichen Stellungnahme 
Im zweiten Kapitel wird der Stand der Dinge bei der Digitalisierung sowie der technischen 
Entwicklung in Richtung Smart Cities, Smart Regions und Smart Home vorgestellt. Die 
Bedeutung von ethischen Aspekten und Datenschutz rundet das Kapitel ab. Im dritten 
Kapitel wird zunächst der Begriff Künstliche Intelligenz und seine Historie erläutert. Im fol-
genden Abschnitt stehen einzelne Techniken der Anwendung im Vordergrund, die in 13 
Unterabschnitten detaillierter beschrieben werden, z.B. Robotics, Deep Learning oder Vir-
tual Reality. Im vierten Kapitel wird auf allgemeiner Ebene auf kommunale Anwendungen 
fokussiert, u.a. Verwaltung und Infrastruktur. Im fünften Kapitel werden am Beispiel von 
Planungsregionen in Rheinland-Pfalz Schwerpunkte einzelner Technologien aus regiona-
ler Perspektive behandelt. Im sechsten Kapitel geht es um Zukunftsvorstellungen. Im ers-
ten Abschnitt werden die zentralen Science-Fiction-Filme vorgestellt, die unsere Vorstel-
lungen von der technischen und sozialen Entwicklung prägen. Im zweiten Abschnitt liegt 
der Fokus auf Rheinland-Pfalz und es werden utopische und dystopische Szenarien für 
Rheinland-Pfalz vorgestellt (das Protokoll des zugrundeliegenden Zukunftsworkshops ist 
in Anhang A-2 zu finden). Im abschließenden Abschnitt werden Bedingungen genannt, die 
eine dystopische Entwicklung vermeiden helfen. Im siebten Kapitel werden Handlungsfel-
der für öffentliche Akteure dargestellt. Aufgrund der Offenheit und Dynamik im Bereich 
künstlicher Systeme werden keine Handlungsempfehlungen gegeben, sondern Impulse 
für öffentliche Akteure benannt. 
2. Stand der Dinge 
Die Chancen des digitalen Wandels hat die Bundesregierung Deutschlands in der vergan-
genen Legislaturperiode aufgegriffen und hat in Form einer „Digitalen Agenda“ für die 
Jahre 2014 bis 2017 ihre Gestaltungsverantwortung für die Steigerung von Wohlstand und 
Lebensqualität sowie die Sicherung der Zukunftsfähigkeit Deutschlands zusammenge-
fasst. Darin beschrieben sind Maßnahmen, die bis zum Jahr 2018 bereits abgeschlossen 
wurden, um die Digitalisierung in Deutschland aktiv voranzubringen. Als Grundlage hierfür 
dient die Herstellung geeigneter Infrastrukturen für die Nutzung digitaler Dienste für Men-
schen und Organisationen im städtischen wie auch im ländlichen Raum. Ein entscheiden-
der Treiber ist vor allem in ländlichen Gebieten der Bedarf an innovativen Mobilitätsformen, 
die jedoch eine flächendeckende Verfügbarkeit von (mobilem) Internet voraussetzen.5 




Aufbauend auf der digitalen Infrastruktur sieht die Digitale Agenda vor allem die Unterstüt-
zung von Wirtschaft und Arbeit vor. In diesen Bereichen soll eine Vielzahl von Maßnahmen 
dazu beitragen, Technologien wie Big Data oder Cloud Computing zur Anwendung zu 
bringen, indem am entsprechenden Transfer von Wissen aus der Forschung in die Wirt-
schaft, vor allem in den Mittelstand, gearbeitet wird. Gleichzeitig hat die Agenda das Ziel, 
die Arbeit in der digitalen Welt zu gestalten, indem die Chancen und Risiken der durch die 
Digitalisierung entstehenden Arbeitsformen und Arbeitsmodelle betrachtet und diskutiert 
werden. Ein weiteres zentrales Element, das Deutschland seit einigen Jahren beschäftigt, 
ist die Energiewende, die durch die Möglichkeiten der Digitalisierung vorangetrieben wer-
den soll. 
Die Digitalisierung betrifft insbesondere auch den Staat selbst. Die Agenda forciert die 
digitale Transformation der öffentlichen Verwaltung, indem sie die Zusammenarbeit zwi-
schen Ressorts sowie Bund, Ländern und Kommunen einfordert, um vor allem die Kom-
munikation für Bürgerinnen und Bürger mit der Verwaltung sowie innerhalb der Verwaltun-
gen zu erleichtern und deren Effizienz zu steigern. Das Thema der Kommunikation wird 
auch in Fragen des gesellschaftlichen Zusammenlebens aufgegriffen, indem die digitale 
Teilhabe aller Bevölkerungsteile in den Vordergrund gerückt wird. Sowohl die Unterstüt-
zung von Familien als auch von älteren Generationen soll durch geeignete digitale Dienst-
leistungen und Angebote realisiert werden. 
Bildung und Wissenschaft sind ein elementarer Bestandteil der zukünftigen Ausrichtung 
Deutschlands hin zu einer Wissensgesellschaft, die sich die Chancen der Digitalisierung 
zu eigen macht. Der Zugang zu Wissen sowie die Anpassung der Bildungsangebote an 
die sich verändernden Anforderungen an die Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer der 
folgenden Generationen werden als zentrale Herausforderungen identifiziert. Schließlich 
bildet der Schutz von Bürgern und Unternehmen sowie deren Daten im Internet einen 
wichtigen Baustein, um den Erfolg sowie die Akzeptanz des digitalen Wandels zu sichern. 
Im Frühjahr 2017 zog die Bundesregierung im Rahmen ihres Legislaturberichts zur Digi-
talen Agenda ein Resümee ihrer Tätigkeiten und fasste die initiierten bzw. abgeschlosse-
nen Maßnahmen zusammen (ebenda). So sind exemplarisch die Open-Government- bzw. 
Open-Data-Initiativen zu nennen, die die Bereitstellung von Daten durch Behörden ermög-
lichen sollen. Diese Initiativen wurden sowohl auf Landesebene als auch auf kommunaler 
Ebene bereits aufgegriffen, beispielsweise durch den Zweckverband Kommunale Daten-
verarbeitungszentrale Rhein-Erft-Ruhr, der 33 Kommunalverwaltungen im Südwesten 
Nordrhein-Westfalens bei der Umsetzung des Open-Data-Ansatzes unterstützt (vgl. 
https://offenedaten.kdvz-frechen.de). Hinsichtlich der Versorgung der Bevölkerung mit 
Mobilitätsangeboten fördert das Ministerium für Wissenschaft und Kultur in Niedersachsen 
im Forschungsprojekt NEMo (https://nemo-mobilitaet.de) die Entwicklung von Mobilitäts-
konzepten, in denen auch Bürger zu Mobilitätsanbietern werden. Die nordrhein-westfäli-
sche Landesregierung förderte im Raum Bielefeld die Verknüpfung innovativer Mobilitäts-
angebote mit touristisch attraktiven Orten, um Sehenswürdigkeiten durch umweltscho-
nende Fortbewegungsmittel „erfahrbar“ zu machen (vgl. https://www.schau-an.org). Wei-
terhin findet auch Carsharing vermehrt Anklang in Deutschland. Beispielhaft sei das aus 
dem LEADER-Programm der EU geförderte Projekt „schöner-mobil“ im hessischen 
Schönstadt erwähnt.6 
Die Pflege älterer Menschen sowie die Unterstützung deren Angehöriger beschäftigt das 
Projekt NeaWiS, welches im Jahr 2018 in Bayern startete und vom Bundesministerium für 
                                               
6 http://schoenstadt.net/index.php/ elektromobilitaet/ schoener-mobil 
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Ernährung und Landwirtschaft bis zum Jahr 2020 gefördert wird.7 Über ein Informations-
portal vernetzen sich Pflegebedürftige bzw. Angehörige mit Beratungsstellen und Dienst-
leistungsanbietern. Das Forschungsprojekt STuDi, gefördert vom Ministerium für Soziales, 
Arbeit, Gesundheit und Demografie des Landes Rheinland-Pfalz, beschäftigt sich mit der 
Ausstattung von Haushalten älterer Menschen mit moderner Technik, um ihnen ein län-
geres Wohnen in den eigenen Räumlichkeiten zu ermöglichen.8 Thematisch breiter ge-
fasst ist das Vorhaben Smart Country Side in den Landkreisen Lippe und Höxter, welches 
von der EU sowie dem Land Nordrhein-Westfalen gefördert wird.9 Durch den Einsatz von 
Technologien und Lösungswegen aus der Industrie 4.0, insbesondere der Vernetzung von 
Geräten, sollen digitale Dienste geschaffen werden, die die Lebensqualität im ländlichen 
Raum verbessern. Augustusburg in Sachsen verfolgt ebenfalls einen Ansatz, der verschie-
dene Bereiche, von Mobilität über Nahversorgung und Handel bis hin zur Pflege, durch 
die Digitalisierung zusammenbringen möchte10. Das Land Rheinland-Pfalz hat im April 
2018 seine „Strategie für das Digitale Leben“ veröffentlicht.11 Bis 2021 sollen beispiels-
weise Datensätze für digitale Geschäftsmodelle als offene Daten automatisiert bereitge-
stellt werden. Darüber hinaus stellt Rheinland-Pfalz aufgrund seiner strukturellen Eigen-
schaften vor allem den ländlichen Raum in den Vordergrund, indem es die Stärkung von 
Dörfern anhand des Zukunftskonzepts „Digitale Dörfer“ vorantreibt.12 Gleichzeitig besteht 
Rheinland-Pfalz nicht nur aus dörflichen Strukturen, sondern auch aus Großstädten, in 
denen eigene Digitalisierungsinitiativen vorangetrieben werden. Aus diesem Grund wird 
im Verlauf sowohl auf die sogenannten „Smart Cities” als auch auf die für Rheinland-Pfalz 
charakteristischen „Smart Regions” eingegangen. 
2.1 Ausbau, Kompetenz und Akzeptanz der Digitalisierung 
in Deutschland und Rheinland-Pfalz 
Viele der technischen Neuerungen, die gegenwärtig im Kontext der Digitalisierung entwi-
ckelt und diskutiert werden, gelten als wichtige Entwicklungsschritte hin zur Künstlichen 
Intelligenz bzw. zu künstlichen Systemen, darunter das maschinelle Lernen, künstliche 
neuronale Netze (KNN)13 und immer komplexere Algorithmen14 (Lenzen 2018). Studien 
zeigen auch, dass die technische Entwicklung den Menschen „überholt” hat: Viele Pro-
zesse, die gegenwärtig durch den technischen Fortschritt möglich wären, werden von ei-
nem Großteil der Bevölkerung nicht genutzt. Darunter fallen zum Beispiel die bereits ver-








13 Künstliche neuronale Netzwerke beschreiben die Darstellung der Aktivität von (Ge-
hirn)Neuronen in der Sprache der Logik und digital zum Zweck der Nachbildung neurona-
ler Netzwerke wie dem Gehirn (Lenzen 2018: 52f). 
14 Algorithmen können als Berechnungsverfahren verstanden werden bzw. als eine Vor-
schrift, die das Erreichen eines Ziels Schritt für Schritt vorgibt. In Bezug auf KI bezieht sich 
der Problemlösungsprozess auf ein mathematisches Problem. Ein Programm ist ein Algo-
rithmus in einer Programmiersprache (Lenzen 2018: 42f.). 
14 
fügbaren Möglichkeiten im Bereich eGovernance wie etwa die Nutzung des digitalen Per-
sonalausweises, elektronische Terminierung für Verwaltungsgänge etc. (Krcmar et al. 
2017). Eine mögliche Ursache hierfür könnte in der viel diskutierten und noch mangelhaf-
ten Verbreitung von Breitband-Internet in Deutschland liegen. Zwar ist die Anzahl an Breit-
bandanschlüssen im Festnetz in Deutschland 2017 gegenüber 2007 um 13,5 Mio. auf 33,2 
Mio. Anschlüsse gestiegen (Bundesnetzagentur 2017), jedoch belegt Deutschland im glei-
chen Zeitraum für die durchschnittliche Verbindungsgeschwindigkeit der Internetan-
schlüsse weltweit mit einer durchschnittlichen Downstream-Geschwindigkeit von 15,3 
Mbit/s lediglich einen der mittleren Plätze hinter den USA (18,7 Mbit/s), Finnland (20,5 
Mbit/s), Norwegen (23,5 Mbit/s) und dem Spitzenreiter Südkorea (28,6 Mbit/s) (Akamai 
Technologies 2017). Hinzu kommt, dass schnelles Breitbandinternet (≥ 50Mbit/s) 2018 im 
bundesdeutschen Durchschnitt für 82,9 % der Haushalte zur Verfügung steht (Rheinland-
Pfalz: 81 %) (BMVI 2018a), während dies in ländlichen Gemeinden lediglich für 43,8 % gilt 
(BMVI 2018b). Digitalisierung und schließlich auch die Durchsetzung und Verbreitung 
künstlicher Systeme sind schlicht und einfach abhängig von einer stabilen und schnellen 
Internetverbindung. Wo diese nicht vorliegt, können solche Techniken nicht bzw. lediglich 
sehr eingeschränkt genutzt werden. Dies betrifft aktuell vor allem den ländlichen Raum. 
Technikakzeptanz 
Neben solchen rein technischen Hürden existieren ebenfalls Faktoren innerhalb der Be-
völkerung, die sich auf die Akzeptanz und letztendlich auf die Nutzung neuer Technologien 
auswirken. So gaben 2017 beispielsweise 83 % der Befragten einer repräsentativen Stu-
die deutscher Internetnutzer an, dass die Digitalisierung viele Vorteile für sie persönlich 
bringt. Gleichwohl waren 46 % der Befragten der Meinung, dass die Digitalisierung eine 
persönliche Herausforderung darstellt; 31 % der Befragten fühlten sich sogar von ihr ver-
unsichert (DIVSI 2018). Auch zeigen Ergebnisse des D21-Digital-Index 2017/2018, dass 
die Gesellschaft zwar insgesamt digitaler wird (Rückgang der weniger digital affinen Grup-
pen) und dass Smartphones sowie Notebooks weit verbreitet sind, dass mobiles Arbeiten 
als Perspektive der Digitalisierung jedoch noch eher die Ausnahme ist und dass große 
Skepsis gegenüber „intelligenten“ Geräten wie Robotern am Arbeitsplatz oder digitalen 
Assistenten im eigenen Zuhause herrscht (Müller et al. 2018). 
Ein ähnlich ambivalentes Bild zeigt sich hinsichtlich spezifischer Themenfelder innerhalb 
der deutschen Bevölkerung. So gaben beispielsweise gerade einmal 51 % der Befragten 
des D21-Digital-Index 2017/2018 an, dass sie den Begriff Künstliche Intelligenz erklären 
können oder in etwa wissen, was er bedeutet. Hinzu kommt, dass von den ca. 12 Mio. 
Menschen in Deutschland, die das Internet nicht nutzen (sog. „Offliner“), 81 % angeben, 
generell kein Interesse an dieser Technik zu haben, während 22 % angeben, dass ihnen 
das Internet zu kompliziert sei. Drei Viertel der Onliner verwenden regelmäßig Suchma-
schinen, die auf Algorithmen beruhen, den basalen Grundbausteinen Künstlicher Intelli-
genz. 
Insgesamt ist zu beobachten, dass Digitalkompetenzen wie Internetrecherchen, die Ver-
wendung von Office-Anwendungen oder das Erstellen eigener Inhalte in der Bevölkerung 
zunehmen, auch wenn Alters- und Bildungsunterschiede nach wie vor nicht überwunden 
sind (Jüngere und besser Gebildete sind im Schnitt kompetenter als Ältere und weniger 
gut Gebildete). Auch hat sich die Einstellung zur Nutzung digitaler Geräte, zum Internet 
und zur digitalen Welt insgesamt positiv entwickelt. So sind beispielsweise 68 % der Be-
fragten der Meinung, dass digitale Medien heutzutage grundlegender Bestandteil aller 
Schulfächer sein müssten; 67 % der Befragten suchen benötigte Informationen grundsätz-
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lich im Internet und noch für 47 % der Befragten wäre es in Ordnung, wenn ihre persönli-
chen Daten anonymisiert ausgewertet werden würden, solange die Gesellschaft hiervon 
profitiert. 
Aber auch wenn sich bezüglich Nutzung und Akzeptanz insgesamt ein positives Bild ab-
zeichnet, zeigt der D21-Digital-Index auch auf, dass es der Bevölkerung an Kompetenz im 
Umgang mit Informationen aus dem Internet mangelt, gerade was das Erkennen von ob-
jektiven und seriösen Informationen betrifft. Auch das technische Verständnis digitaler Ge-
räte und Programme erscheint im Schnitt als defizitär. Hinzu kommt, dass 38 % der Be-
fragten angeben, wenig oder überhaupt kein Interesse daran zu haben, ihr Wissen im 
Bereich Computer, Internet und digitale Themen auszubauen. Deutschland wird somit ins-
gesamt digitaler, auch wenn konkretes Fachwissen, spezifische Kompetenzen und zuletzt 
die Infrastruktur durchaus ausbaufähig sind (ebd.). 
Digitalisierung und KI in Unternehmen 
Vorreiter in der Nutzung von digitalen Technologien und Künstlicher Intelligenz sind hin-
gegen deutsche Unternehmen. Auch wenn die Anzahl an Unternehmensgründungen im 
Bereich Künstliche Intelligenz 2012 ihren Höhepunkt erreichte und bis 2017 rückläufig war 
(Spotfolio 2018a), arbeiten besonders viele Kleinunternehmen (Anteil 46 %) im Bereich 
Künstliche Intelligenz (Spotfolio 2018b). Als Gründe für den Einsatz Künstlicher Intelligenz 
im eigenen Unternehmen wurden bei einer 2017 durchgeführten Befragung von 203 Ge-
schäftsführern, Vorständen und Führungskräften von Unternehmen mit mehr als 500 Mit-
arbeitern das Beherrschen einer wachsenden Datenflut (41 % Nennung), die Reduzierung 
von Arbeitskosten (41 % Nennung), die Beschleunigung von Prozessen (36 % Nennung), 
das Befreien von Routinearbeiten (34 % Nennung), das vereinfachte Bewerten von Infor-
mationen (31 % Nennung) sowie die Entwicklung neuer Produkte und Dienstleistungen 
(17 % Nennung) genannt (Horizont 2017). Führende Region in Deutschland nach Anzahl 
der Unternehmen im Bereich Künstliche Intelligenz war im Jahr 2017 mit großem Abstand 
Berlin (43 Unternehmen), während in Rheinland-Pfalz vor allem die Rhein-Neckar-Region 
(10 Unternehmen) positiv auffiel (Spotfolio 2018c). 
Als Inkubator für Unternehmen, deren Geschäftsmodell zumindest teilweise auf die Ver-
wendung von Künstlicher Intelligenz ausgelegt ist, kann das DFKI (Deutsches For-
schungszentrum für Künstliche Intelligenz) mit Standort in Kaiserslautern angesehen wer-
den. So wurde beispielsweise bereits 1998 die Firma „Insiders Technologies GmbH“ aus-
gegründet, welche ihre Insiders-KI „Ovation“ nach eigenen Angaben in allen hauseigenen 
Softwareprodukten verwendet und so mühelos mit sehr großen Datenmengen umgehen 
kann, wodurch dem Unternehmen 2017 ein Umsatzsprung von 25 % gegenüber dem Vor-
jahr (auf 22 Mio. Euro) gelang. Das ebenfalls ausgegründete Unternehmen „Empolis In-
formation Management GmbH“ bietet Softwareanwendungen an, welche Entscheidungen 
auf Basis großer Datenmengen unterstützen und so zu besserer Fehlererkennung und 
Diagnosequalität in Werkstätten beiträgt, wodurch 2017 eine Erhöhung des Umsatzes von 
17 % gegenüber dem Vorjahr (auf 22 Mio. Euro) gelang. Das pfälzische Softwareunter-
nehmen „ITK Engineering GmbH“ wiederum entwickelt beispielsweise KI-gestützte Fah-
rer-Assistenzsysteme oder Steuerungen für Operationsroboter und plant, die Anzahl der 
Stellen im südpfälzischen Rülzheim innerhalb der kommenden fünf Jahre von 400 auf 
1000 zu erhöhen (Lismann 2018). So zeigt sich insgesamt, dass Rheinland-Pfalz als tra-
ditionell eher ländliches Bundesland durchaus über großes Potenzial als Standort für Un-
ternehmen mit KI-Geschäftsmodellen verfügt und bereits jetzt attraktive Arbeitsplätze und 
erfolgreiche Unternehmen beherbergt. Kleine und mittelständische Unternehmen wie die 
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Insiders Technologies GmbH, die Empolis Information Management GmbH und die ITK 
Engineering GmbH zählen zu den „Hidden Champions“ der Branche. 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass der Großteil der Bevölkerung Digitalisie-
rungsthemen positiv gegenübersteht, auch wenn punktuell wichtige Kernkompetenzen 
ausbaufähig sind und konkrete Angebote, die auf digitalen Technologien basieren (wie 
etwa im Bereich eGovernance), kaum genutzt werden. Als defizitär kann zudem nach wie 
vor der Zugang zum schnellen Breitband-Internet betrachtet werden. Dies betrifft Deutsch-
land im Allgemeinen, jedoch den ländlichen Raum und Rheinland-Pfalz im Besonderen. 
Nach dem Breitbandatlas des Bundes verfügte ein Fünftel des Siedlungsbereichs im Früh-
jahr 2019 nicht über einen Anschluss von 50 Mbit/s oder mehr. Dennoch sind in Gesamt-
deutschland und ebenso in Rheinland-Pfalz einige Unternehmen zu finden, deren Ge-
schäftsmodell bereits jetzt erfolgreich auf die Verwendung von KI ausgelegt ist. 
2.2 Smarte Städte und Smarte Regionen in Rheinland-Pfalz 
Der Begriff Smart City, also die intelligente Stadt, wird im Kern für eine technisch orientierte 
Stadtentwicklung angeführt, umfasst jedoch ein deutlich weiteres Verständnis der Gestal-
tung der Stadtgesellschaft und des Lebens in den Kommunen. Libbe (2014) definiert eine 
Smart City als „eine Stadt, in der durch den Einsatz innovativer Technologien (vor allem 
IKT-Anwendungen) intelligente Lösungen für ganz unterschiedliche Bereiche der Stadt-
entwicklung (Infrastruktur, Gebäude, Mobilität, Dienstleistungen oder Sicherheit) bereitge-
stellt werden.“ Angestrebt wird die „intelligente Vernetzung aller Lebens- und Wirtschafts-
bereiche in den Kommunen” (Bitkom 2019, 9). Internationale Beispiele sind Masdar City 
(das weit hinter der geplanten Entwicklung zurückliegt) oder Songdo in Südkorea. Näher 
gelegen sind die Städte Wien, Bochum oder Berlin, die jeweils dem Leitbild der Smart City 
folgen, dabei jedoch ganz unterschiedliche Schwerpunkte setzen (Exner, Cepiu, Weinzierl 
2018). Wien bezieht Bürgerinnen und Bürger stark ein, Berlin wollte den Standort Tegel 
nach Schließung des Flughafens zu einem nachhaltigen, energieeffizienten, urbanen Ge-
biet entwickeln und Bochum setzt bei der Entwicklung zur Smart City auf kommunale tech-
nische Infrastrukturen. 
Kaiserslautern 
In Rheinland-Pfalz gilt die Stadt Kaiserslautern als Vorreiter für die Entwicklung hin zu 
einer smarten Stadt. Als Finalist im 2016 bis 2017 vom Verband der deutschen Informa-
tions- und Telekommunikationsbranche Bitkom durchgeführten Wettbewerb „Digitale 
Stadt“15 erfuhr Kaiserslautern bundesweit Anerkennung für seine Initiative „herzlich digi-
tal“. Elementarer Bestandteil dieser Initiative war die Gründung der KL.digital GmbH, wel-
che die Digitalisierung der Stadt vorantreibt und entsprechende Projekte umsetzt. Dies 
geschieht in Einklang mit dem im Stadtrat von Kaiserslautern verabschiedeten Leitbild zur 
Digitalisierung.16 Darin wird die Digitalisierung als Teil der Stadtentwicklung begriffen, die 
alle Lebensbereiche des Gemeinwesens umfasst, insbesondere auch die städtischen Inf-
rastrukturen wie Verkehr, Kommunikation, Energie und Wohnen sowie Freizeit und Bil-
dung. Eine Reihe von Projekten soll in diesen und weiteren Bereichen durchgeführt wer-
den, darunter solche mit Themen, die breite Bevölkerungsschichten betreffen und Mehr-





werte für diese bringen sollen. So ist das Thema des digitalen Handels und die Digitalisie-
rung der Lehre ebenso Gegenstand von Projekten wie die digital unterstützte Betreuung 
älterer Menschen in der eigenen Wohnung und das Erproben (teil-) autonomer Busse. 
Auch die Verwaltung der Stadt stellt sich den Veränderungen durch die Digitalisierung und 
gestaltet mit der KL.digital GmbH das Informationssystem „KLAR“ (KaisersLautern Ana-
lyse Recherche), welches Verwaltungsdaten bündelt und darstellt.17 
Mainz, Trier und Ludwigshafen 
Auch die rheinland-pfälzische Landeshauptstadt Mainz nutzt vermehrt digitale Möglichkei-
ten in der Verwaltung. Beispielsweise können die Mainzer über elektronische Wege mit 
der Stadtverwaltung kommunizieren.18 Die virtuelle Poststelle erlaubt den Mainzern einen 
rechtsverbindlichen Austausch von Informationen und Dokumenten von zuhause aus. 
Über die Verwaltung hinaus bildet der Gutenberg-Digital-Hub in Mainz einen Zusammen-
schluss von Akteuren aus Wirtschaft, Wissenschaft und öffentlichen Institutionen, über 
den Innovationen in der Region geschaffen werden.19 Vor allem für Start-ups bietet der 
Hub einen Ort der Vernetzung, der zur Weiterentwicklung von Geschäftsideen dienen 
kann. Die Stadt Trier verfolgt ein ähnliches Vorhaben, indem sie den sogenannten Digital 
Hub Trier aufbaut, ein Gebäude, das junge Start-ups mit Anwendern aus der Industrie und 
Wissenschaft an einem Ort zusammenbringt.20 Ludwigshafen, Veranstaltungsort des Di-
gital-Gipfels der Bundesregierung im Juni 2017, nutzt seinen Standortvorteil und forciert 
in Zusammenarbeit mit Mannheim die Etablierung eines Digital-Hubs für die Themenfelder 
Digital Chemistry und Digital Health, also Chemie und Gesundheit.21 Dort haben junge 
Unternehmen die Chance, mit den Branchengrößen in der Rhein-Neckar-Metropolregion 
an ihren Innovationen zu arbeiten. Weiterhin bietet die WirtschaftsEntwicklungsGesell-
schaft Ludwigshafen seit dem Jahr 2017 eine Veranstaltungsreihe unter dem Titel „LU 
Digital“ an.22 Zu diversen Themen rund um die Digitalisierung werden Vorträge, Diskussi-
onsrunden und Informationsveranstaltungen angeboten. 
Ländliche Räume in Rheinland-Pfalz 
Charakteristisch für Rheinland-Pfalz sind jedoch vor allem die ländlichen Räume. Über 40 
% der Menschen in Rheinland-Pfalz leben in Städten und Gemeinden mit weniger als 
5.000 Einwohnern (Statistisches Landesamt RLP 2016). Deshalb beschäftigt sich das 
Land Rheinland-Pfalz nicht nur mit smarten Städten, sondern vor allem auch mit „Smart 
Regions“, also smarten ländlichen Räumen. Die ländlichen Räume stehen aufgrund ihrer 
Strukturen vor anderen Herausforderungen als urbane Räume. Aus diesem Grund lassen 
sich digitale Lösungen nicht unmittelbar übertragen und unverändert anwenden, sondern 
müssen an geografische, gesellschaftliche und wirtschaftliche Gegebenheiten angepasst 
werden. Hierbei gilt keineswegs, dass alle ländlichen Räume Deutschlands oder innerhalb 
von Rheinland-Pfalz gleich zu behandeln wären. Vielmehr geht es beim Umgang mit Digi-
talisierung vor allem darum, individuelle Strategien und Agenden in den jeweiligen Städten 
                                               
17 https://www.herzlich-digital.de/ueber-uns/projekte/klar-kaiserslautern-analyse-recher-
che/ 




22 https://lu-digital.de  
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und Gemeinden zu entwickeln (vgl. Kaczorowski, Swarat 2018). Folglich werden in Rhein-
land-Pfalz diverse Projekte durchgeführt, die sich verschiedenen Themenfeldern in ver-
schiedenen Regionen annehmen. Seit 2015 betrachtet das Forschungsprojekt „Digitale 
Dörfer“23 die Themen Nahversorgung und Kommunikation im ländlichen Raum gemein-
sam mit den pfälzischen Verbandsgemeinden Eisenberg und Göllheim sowie der im nörd-
lichen Rheinland-Pfalz gelegenen Verbandsgemeinde Betzdorf-Gebhardshain. Erprobt 
werden im Projekt Konzepte der Mitmachlogistik sowie neue Kommunikationskanäle zwi-
schen Bürgern und (Verbands-) Gemeinden sowie für Bürger untereinander.  
Im Bereich der Pflege und Medizin bringt das Forschungsprojekt STuDi Smart-Home-
Technik im Großraum Trier zur Anwendung, um Senioren zu ermöglichen, länger in den 
eigenen Wohnungen zu leben.24 Insbesondere in Regionen, in denen Kontrollbesuche 
durch Pflegedienste aufgrund langer Wege kostenintensiv und aufwändig sind, bietet die 
Technik Entlastung für Senioren, Angehörige sowie Pflegedienste. Das Modellprojekt „Di-
gitale Nachbarn“25 thematisiert ebenfalls die Nutzung digitaler Technologien durch Senio-
ren, konzentriert sich aber auf den Aspekt der Einsamkeit im höheren Alter. Im Mittelpunkt 
steht die Erprobung der Potenziale intelligenter Sprachassistenten als digitale Helfer und 
Kommunikationsmittel. Abschließend soll an dieser Stelle das Projekt „Dorfbüros RLP“ 
genannt werden, ein Projekt der Entwicklungsagentur Rheinland-Pfalz und des Ministe-
rium des Innern und für Sport Rheinland-Pfalz, das ab 2019, 2020 und 2021 jährlich je-
weils drei Kommunen bei Co-Working Spaces auf dem Land, den sogenannten Dorf-Bü-
ros, unterstützen wird.26 Hierbei geht es vor allem darum, Erfolgsfaktoren zu identifizieren, 
die diese Arbeitsform auf dem Land unterstützen und es Menschen ermöglichen, Wohn- 
und Arbeitsort unabhängiger voneinander wählen zu können.27 
2.3 Smart Home, Soziale Medien und Privatheit 
Ein wichtiger Baustein von Smart City und Smart Regions ist das Smart Home. Smart 
Home bzw. Smart Living steht für eine erweiterte und vernetzte private Wohnumgebung, 
die durch Technologien das Leben und den Alltag der Bewohner unterstützt und erleich-
tert. Das Ziel ist die vollständige digitale und intelligente Vernetzung der Wohnung durch 
das Internet of Things28 (IoT; Augusto und Nugent 2006, 1; Schelisch 2016, 76f). Einer 
Studie des VDI/VDE im Auftrag des BMWi zufolge wird der Umsatz im Bereich Smart 
Home in Deutschland bis zum Jahr 2025 auf 19 Mrd. EUR ansteigen (BMWi 2016). Die 
derzeit populärsten Smart Home-Anwendungen umfassen intelligente Energienutzung, Si-
cherheitssysteme, Notrufsysteme für ältere oder kranke Menschen, intelligente Haushalts-
geräte und die Steuerung von Licht und Unterhaltungsmedien; der Gesundheitsbereich 




26 https://dorfbueros-rlp.de/  
27 Dies sind nur beispielhaft genannte Pilotprojekte, die auszugsweise den gegenwärtigen 
Stand und aktuelle Arbeiten im Bereich der Digitalisierung in urbanen und ruralen Regio-
nen in Rheinland-Pfalz widerspiegeln. Weitere Projekte werden vom Land Rheinland-Pfalz 
online gepflegt: https://www.digital.rlp.de/digital/de/home/additionalInfo. 
28 Das Internet of Things (bzw. Internet der Dinge oder IoT) ist ein Sammelbegriff für die 
Vernetzung von physischen und virtuellen Gegenständen durch das Internet, vor allem 
von Informations- und Kommunikationstechnologien.  
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generiert momentan den größten Umsatz. Beispielsweise kann im Smart Home der Ener-
gieverbrauch reduziert werden, indem sich die Laufzeit bestimmter Elektrogeräte wie 
Waschmaschine, Trockner etc. an die Produktion des hauseigenen Solarstroms anpasst. 
Eine intelligente Heizungssteuerung registriert über Sensoren, welche Personen sich zu 
welcher Zeit bevorzugt in welchen Räumen aufhalten und reguliert die Temperatur ent-
sprechend. Erleichtert und aufeinander abgestimmt wird die Steuerung von Licht, Musik 
und anderen Medien über Sprachassistenten und Smartphone-Apps. Unter Smart Home 
fallen auch persönliche Assistenzsysteme, die mit Pflegeeinrichtungen und/oder Angehö-
rigen verbunden sind, zur Unterstützung in der Pflege und medizinischen Versorgung 
(Oheimb 2013, 1-2; Schelisch 2016).  
Trotz der hohen Erwartungen und Einzellösungen sind laut des aktuellen Digital-Indexes 
2018/2019 kaum Erfahrungen mit Smart-Home- und E-Health-Anwendungen in der Be-
völkerung vorhanden. Die Akzeptanz gegenüber medizinischen Implantaten (41 %), smar-
ten Sicherheitssystemen (24 %) und vernetzten elektronischen Geräten (21 %) zeigt, dass 
Menschen vor allem Innovationen aus dem medizinischen Bereich akzeptieren. Im Allge-
meinen fühlen sie sich mit intelligenter Software in den eigenen vier Wänden eher unwohl. 
Als Hauptgründe werden der mangelnde Nutzen, Misstrauen gegenüber dem Datenmiss-
brauch und die zu hohen Preise für die Ablehnung intelligenter Geräte angeführt (D21-
Index 2019, 8; 46f.). 
Die Kommunikation über soziale Netzwerke sowie das Wohnen im Smart Home fordern 
zunehmend die Grenzen zwischen privatem und öffentlichem Raum heraus. Über smarte 
Geräte, aber auch über Bluetooth (beispielsweise im Auto) sind Individuen permanent 
(entpersonalisiert) lokalisier- und messbar. Es ist sehr einfach, über diese Metadaten wie-
der auf die reale Person zurückzuschließen. Geräte wie Amazons Alexa, Google Home 
oder Smart TVs im Stand-by-Modus, die auf Zuruf oder kinetisches Kommando reagieren, 
sammeln durchgehend Daten und haben durch ihre Verbindung zum Internet die Möglich-
keit, diese weiterzuverarbeiten, um einerseits einen verbesserten Service anzubieten und 
andererseits diese Daten für Werbezwecke weiterzuverkaufen und daran zu verdienen 
(Thyen 2017, 101f).  
Die Datensicherheit stellt daher ein besonderes Problem dar. Die Puppe „My Friend Ca-
yla”, ein interaktives Cloud-Spielzeug für Kleinkinder, gilt als Negativbeispiel, da es von 
der Bundesnetzagentur als verbotene Sendeanlage eingestuft wurde. Ausgestattet mit Ka-
meraaugen, Mikrofon und Lautsprecher kann sie mit Kindern einfache Gespräche führen. 
Auf die Daten in der Cloud und sogar die Steuerung der Technik konnte in den Tests 
jedoch ohne großen Aufwand von außen zugegriffen werden (Lenzen 2018). Die Entwick-
lung der Technik in Smart Homes wird immer selbstständiger und damit unsichtbarer. Das 
bedeutet, der Umgang wird immer selbstverständlicher und damit unbewusster. Dass der 
individuelle Lebensstil digital verarbeitet wird, im Extremfall auf illegale Weise, tritt mehr 
und mehr in den Hintergrund. Im medialen Diskurs wird die Gefährdung der Privatheit 
durch diese digitalen Prozesse verhandelt, allen voran im Häuslichen durch die Vernet-
zung intelligenter Geräte im Internet der Dinge. Gelangen diese Daten in die Öffentlichkeit, 
bedeutet das einen Eingriff in die Privatheit und auch einen Verstoß gegen den Zweckbin-
dungsgrundsatz der erhobenen Daten (Piegsa und Trost 2018, 8).  
Soziale Medien 
Auch durch die sozialen Medien verändern sich die Strukturen der gesellschaftlichen Öf-
fentlichkeit und damit ihr Verhältnis zum persönlichen, individuellen Raum. Für soziale 
Medien, oder Social Media, gibt es verschiedene Definitionen. Zusammengefasst handelt 
es sich um digital vernetzte Plattformen, die auf Basis einer Registrierung (verschiedene 
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Modi) zum Austausch von Links, Bildern, Videos, Informationen etc. genutzt werden kön-
nen. Sie dienen dem Pflegen bestehender und dem Knüpfen neuer Beziehungen. Aus 
soziologischer Perspektive beinhalten sie Kommunikation, Kognition und Kollaboration 
und sind demnach technisch-soziale Systeme (Fuchs 2019, 76f.). Im Gegensatz zu den 
Massenmedien, die organisiert über Stakeholder Informationen in eine Richtung verbrei-
ten, kann man soziale Medien als „vernetzte Individualität” (Schmidt und Taddicken 2017, 
V) mit nutzergeneriertem Inhalt bezeichnen. 
Das Jahr 2005, in dem das sogenannte „Web 2.0” (O’Reilly 2005) startete, gilt als Moment 
des Durchbruchs sozialer Medien.29 Durch die Vereinfachung der Bedienbarkeit fördert 
das Web 2.0 die Partizipationsmöglichkeiten an (teil-) öffentlichen Diskursen (Schmidt und 
Tadicken 2017, 5ff.). Die Formen der sozialen Medien haben inzwischen eine enorme 
Bandbreite in Bezug auf die genutzten Medien und Kommunikationsweisen sowie hinsicht-
lich ihres Inhalts: Es gibt Blogs, Wikis (Hypertextverbindungen wie Wikipedia), soziale 
Netzwerke (Seiten und Plattformen), Micro-Blogs (Twitter), Sharing-Seiten und klassische 
wie auch neue Kommunikationsprogramme wie E-Mail, Videokonferenzdienste (Skype) 
und Instant-Messaging-Dienste (WhatsApp, Telegram, Signal, Threema). Mal dienen sie 
der einfachen, alltäglichen Kommunikation, mal zum Austausch und Nachlesen wichtiger 
Informationen, um Kurzmeldungen zu verbreiten oder um sich selbst darzustellen. Laut 
dem Digital-Index 2018/2019 nutzen 66 % der Deutschen soziale Medien. Die durch-
schnittliche Anzahl der genutzten Medien liegt bei 2,7, wobei sie in der Gruppe der 14-29-
Jährigen bei 3,5 liegt und in der Gruppe 65+ bei 1,7. WhatsApp (56 %), Facebook (41 %) 
und YouTube (35 %) sind die meistgenutzten Plattformen (D21-Index 2019, 24f.). 
Social Media bieten durch die partizipativen, egalitären Strukturen Chancen auf Teilhabe 
und demokratische Einflussnahme. Die Basis bilden Informationsverbreitung und die Or-
ganisation von Interessengruppen und Minderheiten, wobei sich ein (potenziell) großer 
Personenkreis erreichen lässt. Soziale Bewegungen wie der Arabische Frühling, die Oc-
cupy-Bewegung oder die Demonstrationen am Taksim Platz in Istanbul wurden mithilfe 
von Social Media organisiert (Gerbaudo 2012). Gleichzeitig besitzen Social Media auch 
negatives Potenzial, wie anhand der Diskussionen um Manipulation durch Fake News, 
verzerrte Wahrnehmung aufgrund von Filterblasen bzw. Echokammern, die Verwendung 
von Algorithmen zum „Pushen” von Beiträgen oder Online-Mobbing deutlich wird.  
Einfluss des Digitalen auf das Private 
Das Digitale hat bereits jetzt schon massiven Einfluss auf die Gesellschaft. Piegsa und 
Trost unterscheiden zwei unterschiedliche Formen – Digitalisierung und Digitalität. Digita-
lisierung ist die praktische „Stufe der elektrischen Datenherstellung und -verarbeitung" 
(Piegsa und Trost 2018, 10) und betrifft maßgeblich den technischen Wirkungsraum. Di-
gitalität ist die soziale und kulturelle Dimension des Prozesses, die einen sozialen und 
kulturellen Wandel basierend auf Netzstrukturen der Lebenswelten unter Beeinflussung 
von Handlungsroutinen, Kommunikationsformen, sozialen Strukturen, Identitätsmodellen 
und Raumvorstellungen formiert (Piegsa und Trost 2018, ebda). Die Erkenntnis, dass 
technologische Entwicklungen bedeutenden Einfluss auf gesellschaftliche und soziale 
Prozesse nehmen, erkannte u.a. Bruno Latour, der bereits in den 1980er Jahren seine 
                                               
29 Plattformen, die um diese Zeit und danach erschienen, sind u.a. Facebook (2004), Gmail 
(2004), YouTube (2005), Twitter (2006), WhatsApp (2009), Instagram (2010). Wikipedia 
existiert bereits seit 2001, ICQ als Messenger mit Emoji-Nutzung seit 1996. 
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Akteur-Netzwerk-Theorie (ANT) entwarf.30 Der Einfluss des Digitalen auf unsere Gesell-
schaft und unsere Praxis zählt bereits als sozialer Fakt und da auch Privatheit ein von 
„kulturellen und medialen Faktoren abhängiges Konstrukt“ ist (Heller 2011, 8), wird sie 
zwangsläufig von der Digitalität beeinflusst.  
Das Private, wie wir es heute verstehen, bzw. das Recht auf Privatheit und Selbstbestim-
mung, hat seinen Ursprung in der Aufklärung, vor allem im Ideal der demokratischen Frei-
heit und im Kontext der bürgerlichen Familie (Heller 2011, 27; 35).31 Autoren wie beispiels-
weise Christian Heller und Simson Garfinkel (2000) bezeichnen die aktuelle Entwicklung 
als Ära der „Post-Privacy”, in der nichts mehr privat ist, es keine abgetrennten, privaten 
Individuen mehr gibt, da alle und alles vernetzt sind. Damit der Mensch in Kontakt bleiben 
kann, muss er das Internet nutzen. Ehemals analoge Tätigkeiten wie informieren, einkau-
fen, Bankgeschäfte tätigen, Steuern erklären und vor allem sozial interagieren werden di-
gital (Heller 2011, 8).  
In diesem Kontext wird oft auf den Datenschutz verwiesen. Allerdings fordern nicht nur die 
Technik (Verfahren, Vorgehensweisen, Fertigkeit, Gerät) und die Technologie (Lehre von 
der Technik, bereichsspezifisches System) diese Rechte heraus, sondern vor allem der 
Mensch selbst, indem er seine Daten nicht persönlich schützt. In diesem Zusammenhang 
stellt sich die Frage, ob der alltägliche Tauschhandel „Daten gegen Dienstleistungen” 
schon zur Gewohnheit geworden ist oder unreflektiert aus Informationsmangel entsteht. 
Datenfreigabe ist ein Spannungsfeld, denn sie bedeutet Kontrollverlust bei gleichzeitigem 
potenziellen Zugriff auf mehr Service für den Einzelnen. Die Kontexte, an die Privatheit 
gebunden sind, mögen veränderbar sein, Verstöße gegen den Schutz der Privatheit sind 
aber klar existent, wenn Informationen über einen bestimmten Kontext hinaus öffentlich 
gemacht werden. Die Verantwortung dafür allein den Nutzern zu überlassen ist unzu-
reichend, da es sich um sehr komplexe Umgebungen handelt, deren Nutzungspotenziale 
und Funktionsweisen undurchsichtig bleiben (Piegsa und Trost 2018, 19; Stiftung Daten-
schutz 2016, 6; 8). In Abb. 1 ist die Vielfalt der Angebotsstruktur dargestellt. Da einige der 
erwähnten Dienste nicht mehr existieren bzw. aufgekauft wurden, wird die hohe Fluktua-
tion in diesem Service-und Wirtschaftsbereich ersichtlich. 
 
  
                                               
30 Latour versteht Gesellschaft soziotechnisch, d.h., dass technische und soziale Prozesse 
in einer Konstitutionsbeziehung stehen. Das bedeutet, dass sie sich gegenseitig beein-
flussen und nicht isoliert betrachtet werden können. Die Technik verschmilzt mit dem Men-
schen zu einem aktiven Akteur und die Technologie erlangt im Zusammenspiel mit dem 
Menschen Wirkungskraft (siehe Latour, Bruno. Wir sind nie modern gewesen [2008]). 
31 Die Wichtigkeit des frei zugänglichen Gemeinschaftsraums verschob sich in die „Kam-
mern“, denen ein bestimmter Zweck zugeordnet war, zum Beispiel das Kochen oder 
Schlafen, die damit zu Tätigkeiten wurden, die man nicht im Öffentlichen tun wollte. So 
entstand der private Raum, der als Privatsphäre in der Zeit des Kalten Krieges in Abgren-
zung zum Kommunismus noch mehr an Bedeutung erlangte und als Symbol für die Frei-
heit des Einzelnen genutzt wurde (Heller 2011, 39). 
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Abb. 1: Social-Media-Plattformen (Stand 2014) 
https://www.gruene-helden.de/wissen/social-media-kanaele/. Stand 2014 
2.4 Datenethik und Datenschutz  
Grundsätzlich bedeutet Datenschutz, dass jede Person selbst darüber entscheiden darf, 
für wen wann welche der eigenen Daten zugänglich sein sollen. Diese Entscheidungsho-
heit soll vor allem gegen ein Machtungleichgewicht zwischen Privatpersonen und Organi-
sationen (auch dem Staat) wirken.  
 
Datenschutz (DSGVO, Informationelle Selbstbestimmung und EU ePrivacy-Verordnung) 
Nennenswert für Deutschland ist vor allem die Datenschutz-Grundverordnung DSGVO, 
eine EU-Verordnung, die im Mai 2018 zu Gunsten der Daten von Privatpersonen ver-
schärft und vereinheitlicht wurde und gleichzeitig den freien Datenverkehr innerhalb der 
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EU sicherstellt (https://dsgvo-gesetz.de). Daneben gibt es die Informationelle Selbstbe-
stimmung und die ePrivacy-Verordnung der EU, die 2019 in Kraft treten soll. Das Recht 
auf informationelle Selbstbestimmung ist im Grundgesetz nicht explizit geregelt. Das Bun-
desverfassungsgericht hat es in seinem Volkszählungsurteil aus dem allgemeinen Per-
sönlichkeitsrecht (Art. 2 Abs. 1 GG i.V.m. Art. 1 Abs. 1 GG) entwickelt und versteht es als 
eine besondere Ausprägung des allgemeinen Persönlichkeitsrechts (Informationelle 
Selbstbestimmung 2018). Dieses Recht entstand aus den Bedenken gegenüber der Ent-
stehung eines panoptischen Systems und bestärkt die individuelle Entfaltung der einzel-
nen Person und ihr Bestimmungsrecht über ihre persönlichen Daten (ebd.). Die ePrivacy-
Verordnung-EU (ePrivacy-VO-E) soll die sogenannte ePrivacy-Richtlinie (2002/58/EU) 
einschließlich der Cookie-Richtlinien ablösen und den einheitlichen europaweiten Rechts-
rahmen hinsichtlich der Privatsphäre von elektronischer Kommunikation inklusive der 
Kommunikation von Maschine zu Maschine rechtskräftig regeln. Sie dient dem Schutz der 
Privatsphäre und der persönlichen Daten von Privatpersonen gegenüber Unternehmen 
und reagiert auf die erweiterten Kommunikationsdienste in Text und Bild (z.B. WhatsApp) 
bezüglich Inhalten und Metadaten und auf Offline- und Online-Tracking (Benutzung von 
Cookies). Softwareanbieter sind dann verpflichtet offenzulegen, wenn Dritte auf Daten 
bzw. Onlineverhalten zugreifen und müssen den Nutzer um Erlaubnis fragen. Software-
Anbieter sind somit zu Datenschutzmaßnahmen (Privacy by Design) verpflichtet, bzw. ge-
zwungen, denn bei Verstößen wird ein erhöhter Bußgeldkatalog gelten32 (Blazy 2018; Her-
brich 2017). 
In der Praxis ist es durch das Setzen eines Häkchens sehr einfach, Nutzungsbedingungen 
zu akzeptieren und auf seine Rechte zu verzichten. In der realen Welt eine Einwilligungs-
erklärung zu unterschreiben, erregt deutlich mehr Misstrauen. Der digitale Raum scheint 
demnach noch nicht als Erweiterung des realen Raums verstanden zu werden. 2016 for-
mierte sich eine Bürgergruppe, um die Grundrechte ins Digitale zu übersetzen und rea-
gierte somit auf die Digitalität als unsere Lebenswelt, indem sie die Grundrechte wie 
Würde, Freiheit, Gleichheit und Transparenz auch im digitalen Raum geschützt wissen 
wollte. Im April 2018 erschien die überarbeitete Charta der digitalen Grundrechte in der 
ZEIT (ZEIT). Jeder Artikel kann und soll von jedem auf der Homepage (https://digital-
charta.eu/#post-22838) diskutiert werden. Diese Aktionen zeigen deutlich, dass der digi-
tale Raum zusehends zu unserem persönlichen und privaten Raum wird und dass ein 
Bewusstsein für Schutzrechte entwickelt werden muss. Momentan scheint es, als fehle 
ein allgemeines Bewusstsein über den Wert der personenbezogenen Daten und die damit 
einhergehende Wirtschaftsmacht. Zu einer weiteren Herausforderung wird die digitale 
Durchsetzung des Rechts auf Privatheit, da durch die globale Dimension der digitalen Welt 
unterschiedlich geprägte Praktiken und Definitionen des Privaten in Konkurrenz treten. 
Datenethik 
Algorithmische Entscheidungssysteme bestimmen den Alltag in zunehmendem Maße, so-
dass es zunehmend wichtig wird, sie zu kontrollieren und zu bewerten (vgl. das Algorithm 
Accountability Lab von Katharina Zweig, TU Kaiserslautern; Zweig 2019). Auch die KI-
Strategie der Bundesregierung fordert eine Nachvollziehbarkeit von Algorithmen, damit 
die Systeme rechtlichen Anforderungen genügen können. Die Disziplin der Maschi-
nenethik befasst sich mit der Frage, wie Prinzipien des ethischen Handelns auf die Beur-
                                               
32 https://www.lfd.niedersachsen.de/startseite/datenschutzreform/eprivacyvo/   
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teilung des „Handelns“ einer Maschine sowie ihrer Konstruktion übertragen werden kön-
nen33. Solche ethischen Fragen sind bereits heute von großer Relevanz und stellen sich 
im Themenfeld selbstlernender Systeme umso mehr. Zwar können auch statische, nicht 
selbst lernende Algorithmen durch den Einfluss der Weltbilder oder Wissensgrundlagen 
ihrer Entwickler zu diskriminierenden Ergebnissen führen, solche Effekte können aber 
deutlich stärker und oftmals unkontrolliert im Kontext selbstlernender Systeme auftreten. 
Diese arbeiten üblicherweise auf großen initial oder auch kontinuierlich zur Verfügung ge-
stellten Daten, welche allerdings nie als neutral oder unabhängig von bei der Erhebung 
eingegangenen Wertvorstellungen zu betrachten sind. Somit können sich beispielsweise 
Vorurteile unkontrolliert reproduzieren. Beispielsweise bringen große Bildbeschreibungs-
datensätze Frauen häufig mit Küchenutensilien in Verbindung, während Männer häufiger 
mit Sportartikeln abgebildet werden. Diese Relationen finden sich entsprechend in gelern-
ten Mustern bzw. Modellen wieder und können sich bei späterer Anwendung in diskrimi-
nierenden Empfehlungen manifestieren. Zudem ist speziell im Fall von subsymbolischen 
Ansätzen wie Neuronalen Netzen kaum erkennbar, welche Merkmale genau aus den Trai-
nings- bzw. Inputdaten genutzt wurden.34 Diskriminierungsfreiheit ist daher oft nicht gege-
ben. Diese Problematik wurde bereits in vielen Fällen deutlich: Recruiting-Algorithmen, die 
aus einer höheren Anzahl Bewerbungen von Männern schließen, dass Frauen potenziell 
schlechtere Mitarbeiter sind; Chatbots, die sich zu homophoben und rassistischen Aussa-
gen bewegen lassen; Prognosesysteme, die das äußere Erscheinungsbild einer Person 
als Indiz für eine Neigung zur Kriminalität interpretieren (Höffken et al. 2019). Die Proble-
matik wird noch dadurch verstärkt, da die Anbieter von KI-basierten Systemen in der Regel 
fast ausschließlich wirtschaftlichen Interessen folgen und ethische Aspekte – bedingt 
durch mangelhafte oder vollständig fehlende Regulierungen – in ihrer Priorität bestenfalls 
eine untergeordnete Rolle spielen. 
Ein weiterer Kritikpunkt hinsichtlich Big-Data-Analysen ist, dass sie meist induktiv und the-
oriefrei (in Bezug auf Sozial- und Geisteswissenschaften) sind und „top down“ arbeiten. 
Fragen, die bei diesen Analysen nicht beantwortet werden, sind zum Beispiel, warum Nut-
zer auf bestimmte Weise handeln, welche Bedeutung sie den Daten geben und welche 
ethischen Folgen die Entwicklung der Datenwelt für Mensch und Gesellschaft hat. Matteo 
Pasquinelli, Philosoph und Medientheoretiker an der HfG Karlsruhe, spricht im Zusam-
menhang mit Big Data von einer neuen, potenziellen Steuerungsmethode, die nicht mehr 
vom Individuum und somit vom Subjekt ausgeht, sondern über Daten und insbesondere 
Metadaten das Verhalten der Massen konditioniert und kontrolliert. „Daten eröffnen die 
algorithmische Vision (...) der Gesellschaft” (Lobe 2018, 10). Das bedeutet, dass sich aus 
von Algorithmen ausgewerteten Metadaten von Millionen von Nutzern (Suchmaschinen, 
Google Maps, Spracherkennung, Soziale Medien, Smarte Geräte) Tendenzen ableiten 
lassen, wie sich die Masse bewegen wird. Dies kann in einer von KI gesteuerten Gesell-
schaft resultieren, da die Masse berechnet werden kann und in ihrer Berechenbarkeit be-
herrschbar wird. Die Steuerung würde über das Prinzip der Kybernetik funktionieren: Stö-
rungen sollen vermieden und das System im Gleichgewicht gehalten werden (Fuchs 2018, 
94; Lobe 2018, 10). 
                                               
33  Für eine detaillierte Diskussion insbesondere zu den philosophischen Grundfragen des 
Themas Maschinenethik sei hier auf (Misselhorn 2018) verwiesen. 
34 Die Disziplin „Explainable AI“ versucht, die Vorgänge in Neuronalen Netzen nachvoll-
ziehbar zu machen, etwa durch sogenannte „layer-wise relevance propagation“ (schicht-
weise Propagierung der Relevanz). 
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Es gibt nichtsdestotrotz verschiedene Lösungsansätze, um die Entwicklung und den Ein-
satz diskriminierungsfreier zu machen und ethisch möglichst unproblematische Verfahren 
zu fördern und zu kontrollieren. Konkrete Anforderungen an Transparenz, Offenheit, Do-
kumentation und Diskriminierungsfreiheit sowohl bei Bewertungsfunktionen als auch bei 
den zugrundeliegenden Trainingsdaten finden sich etwa in einem Positionspapier einer 
Gruppe von acht Informationsfreiheitsbeauftragten aus acht Bundesländern (IFK 2018, 3). 
Alle Vorkehrungen können jedoch nicht das Problem uninformierter oder falscher Anwen-
dungen lösen – am Ende einer Entscheidungskette sollte letztendlich ein menschlicher 
Verstand stehen.   
3. Künstliche Intelligenz: Konzepte und Tech-
nologien 
Der Begriff „Künstliche Intelligenz“ (KI) steht seit mehreren Jahren aufgrund zahlreicher 
technischer Fortschritte und damit einhergehender, greifbarer Entwicklungen, etwa im Be-
reich des autonomen Fahrens oder der automatischen Gesichtserkennung, im Fokus der 
gesellschaftlichen Aufmerksamkeit. Themen wie die wirtschaftliche Relevanz von KI, ihre 
Bedeutung für den (Wirtschafts-) Standort Deutschland, ethische Fragestellungen und 
durch KI-Anwendungen (mit-)verursachte gesellschaftliche Veränderungen werden in viel-
fältigen Foren und Medien diskutiert. Eine fundierte Definition des Begriffs „Künstliche In-
telligenz“ und eine Einordnung der Fähigkeiten von KI-Systemen, etwa anhand der Ur-
sprünge und bisherigen Entwicklungen in dieser vergleichsweise neuen Disziplin der In-
formatik, findet jedoch nur selten statt. Dies ist jedoch von essenzieller Bedeutung, um 
den aktuellen Stand der Diskussion verstehen und zukünftig mögliche Szenarios einschät-
zen zu können. Im Folgenden wird daher zunächst eine kurze Einführung des Begriffs 
„Künstliche Intelligenz“ sowie ein Überblick über seine Entstehungsgeschichte gegeben. 
Daran schließt sich ein Überblick über die wichtigsten Konzepten und Technologien an, 
die aktuell im Kontext der KI relevant sind. 
3.1 Definition und kurze Historie 
Unter dem Begriff „Künstliche Intelligenz“ wurden insbesondere im Kontext der medialen 
Berichterstattung der letzten Jahre zahlreiche Themen und Technologien subsummiert. 
Es gibt zwar keine einheitliche Definition des Begriffs, aber dennoch wird er, durchaus 
auch oft in zweifelhafter Weise, verwendet, um etwa die Popularität des Themas zum Ge-
nerieren von Aufmerksamkeit zu nutzen. 
Es ist nicht Ziel dieses Gutachtens, eine eigene Definition des Begriffs vorzugeben, viel-
mehr wird versucht wir, ihn adäquat einzuschränken und die zur Beurteilung seiner Ver-
wendung notwendigen Informationen zu vermitteln. 
„Künstliche Intelligenz“ ist zum einen eine Teildisziplin der Informatik, zum anderen aber 
auch ein „Sammelbegriff für diejenigen Technologien und ihre Anwendungen, die durch 
digitale Methoden auf der Grundlage potenziell sehr großer und heterogener Datensätze 
in einem komplexen und die menschliche Intelligenz gleichsam nachahmenden maschi-
nellen Verarbeitungsprozess ein Ergebnis ermitteln, das ggf. automatisiert zur Anwendung 
gebracht wird“ (Datenethikkommission KI 2018, 1). 
Zu entscheiden, ob eine Technologie oder Anwendung „intelligentes Verhalten“ zeigt, 
hängt unmittelbar mit der Definition des Intelligenzbegriffes zusammen. Um sich intelligent 
zu verhalten, sind in unterschiedlichen Anteilen bestimmte Kernfähigkeiten notwendig: 
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Wahrnehmen, Verstehen, Planen, Handeln und Lernen (Burchardt 2018, 13). Entspre-
chend gibt es auch verschiedene Ausprägungen „Künstlicher Intelligenz“. Man unterschei-
det daher auch zwischen „schwacher KI“ und „starker KI“. Schwache KI dient als Sammel-
begriff für Technologien mit starkem Anwendungsbezug und dem Ziel einer sehr konkre-
ten Lösung in einem klar definierten, vorgegebenen Problemkontext. Alle heutigen KI-Sys-
teme fallen in die Kategorie dieser schwachen KI. Die starke KI hat im Gegensatz dazu 
ein sehr viel weitergehendes und ambitionierteres Ziel: Sie versucht, die vollständigen in-
tellektuellen Fertigkeiten von Menschen unabhängig von einem konkreten Problemkontext 
zu imitieren oder gar zu übertreffen. 
Dabei ist die Idee intelligenter Maschinen keine neue, und „intelligente“ Maschinen wurden 
bereits in der Ära vor dem Aufkommen der Computer mithilfe von klassischen mechani-
schen Ansätzen in oft spielerischer Art und Weise umgesetzt. Eine völlig neue Dimension 
erhielt das Thema jedoch mit dem Aufkommen der Digitalrechner. Mit diesen stand erst-
mals eine adäquate Technologie zur Simulation „berechenbarer Aspekte“ der Intelligenz 
zur Verfügung. Es wurden spezielle Programmiersprachen zur Modellierung kognitiver 
Prozesse entwickelt, mit denen die Simulation des eigenen intelligenten Verhaltens mög-
lich wurde. 
Als Geburtsstunde der KI gilt die im Jahr 1956 von den US-amerikanischen Forschern 
John McCarthy, Marvin Minsky, Nathaniel Rochester und Claude Shannon am Dartmouth 
College initiierte Dartmouth-Konferenz in Hanover, New Hampshire, USA. Zu den Kern-
aussagen dieser Konferenz gehören: 
 
1. Sämtliche Eigenschaften der Intelligenz lassen sich in Form abstrakter Modelle präzise 
beschreiben. 
2. Denkprozesse sind nicht ausschließlich dem menschlichen Gehirn vorbehalten. 
3. Computer sind das beste außermenschliche Instrument für diese Denkprozesse. 
 
In den darauffolgenden Jahren unterlag die Popularität des Themas „Künstliche Intelli-
genz“ immer wieder größeren Schwankungen. Der bis etwa 1969 andauernden Phase des 
Aufbruchs und der Begeisterung folgte etwa eine durch fundamentale Schwierigkeiten 
speziell aufgrund fehlenden Wissens von Programmen über Anwendungsgebiete gekenn-
zeichnete Phase der Ernüchterung. In den 1980er Jahren wiederum gab es zahlreiche 
kommerzielle Erfolge beim Einsatz von Expertensystemen in der Industrie; es wurden KI-
Abteilungen in vielen größeren Firmen gegründet, und KI-basierte Projekte wurden im gro-
ßen Stil gefördert. In diese Phase fiel auch die Gründung des Deutschen Forschungszent-
rums für Künstliche Intelligenz (DFKI) im Jahr 1988. 
Nach einer Phase der Konsolidierung hat das Thema „Künstliche Intelligenz“ nun auch für 
Politik und Entscheidungsträger große Bedeutung erlangt, hauptsächlich bedingt durch 
die großen und sichtbaren Fortschritte im Bereich Deep Learning und durch die Durch-
dringung aller Lebensbereiche mit digitalen Technologien. 
3.2 Konzepte und Technologien 
Die Entwicklung neuer Technologien erfolgt nicht auf linearen, festgelegten Pfaden, son-
dern zeichnet sich durch Höhen und Tiefen aus, durch Zeiten des Aufbruchs und der Ent-
täuschung. Dennoch lassen sich neue, aufkommende Technologien einordnen, um deren 
Zustand und Auswirkungen zu begreifen. Das Marktforschungsunternehmen Gartner ver-
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öffentlicht Jahr für Jahr seinen sogenannten „Hype Cycle“, eine Illustration, die Technolo-
gien auf einer Kurve von überhöhten Erwartungen durch ein Tal der Enttäuschungen zu 
einem Plateau der Produktivität einzeichnet.  
 
Abb. 2: Phasen von Erwartungen und Enttäuschungen bei aufkommenden Technologien 
 
 




Die Abbildung zeigt den „Hype Cycle” für das Jahr 2018. Es ist erkennbar, dass Künstliche 
Intelligenz und verwandte Technologien hohen Erwartungen ausgesetzt sind. Im folgen-
den Abschnitt werden nicht alle aktuellen Technologien beschreiben, die im Kontext von 
KI relevant sind, sondern es wird vielmehr eine Auswahl an Technologien kurz erläutert. 
Hiermit werden die Grundlagen für die späteren Ausführungen zu Künstlicher Intelligenz 
und ihren denkbaren Auswirkungen in Kommunen gelegt. 
3.2.1 Big Data  
Der Begriff Big Data ist ein Sammelbegriff für die Verarbeitung von Massendaten. Kenn-
zeichnende Merkmale von Big Data sind die drei Dimensionen Volume (zu verarbeitende 
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Datenmenge), Velocity (Geschwindigkeit, mit der Daten generiert und verarbeitet werden) 
und Variety (Vielfalt an zu verarbeitenden Datentypen wie Zahlen, Texte oder Bilder). 
Aufgrund der riesigen Datenmengen und der großen Geschwindigkeit, mit der diese Daten 
generiert werden, ist eine Verarbeitung mit herkömmlichen sequentiellen Methoden der 
Datenverarbeitung nicht mehr möglich. Stattdessen ist eine Parallelverarbeitung notwen-
dig. Hierzu werden die Daten zunächst partitioniert und auf einem Verbund (Cluster) von 
Rechnern (Knoten) verteilt. Alle Rechner des Verbundes verarbeiten anschließend zeit-
gleich die ihnen zugeteilten Datenpartitionen. Abschließend wird das Gesamtergebnis aus 
den Einzelergebnissen jedes Knotens berechnet. 
Mit diesem Ansatz der Parallelverarbeitung ist es möglich, große Datenmengen mit hoher 
Geschwindigkeit zu verarbeiten. Die Anzahl der Knoten in einem Verbund kann hierbei an 
die Datenmenge und die erforderliche Verarbeitungsgeschwindigkeit angepasst werden. 
Für kleinere Unternehmen können schon einige wenige Knoten ausreichen. Die Cluster 
großer digitalisierter Unternehmen bestehen hingegen aus Hunderten oder gar Tausen-
den von Knoten. Ein Cluster für Big Data kann lokal in einem Unternehmen (on Premise) 
oder auch mit geringem Aufwand in einer Cloud-Umgebung realisiert werden. 
Softwaresysteme für Big Data lassen sich grob in zwei Klassen unterteilen: Systeme für 
die Speicherung (NoSQL-Datenbanken) und Systeme zur schnellen Verarbeitung und 
Analyse großer Datenmengen. Ergänzend werden spezialisierte Systeme z.B. für den Im-
port großer Datenmengen oder für Datentransformationen eingesetzt. 
3.2.2 Data Mining (Probabilistik, Statistik)  
Will man Erkenntnisse über Muster oder Strukturen in großen oder sogar sehr großen 
Datenmengen (Stichwort „Big Data“) gewinnen, so ist dies mit simplen manuellen Analy-
sen nicht möglich. Auch Visualisierungen in Form von Diagrammen oder Schaubildern 
stoßen schnell an Ihre Grenzen. Eine Datenanalyse muss somit wenigstens teilweise au-
tomatisiert sein. Die Forschungs- bzw. Anwendungsgebiete „Knowledge Discovery in 
Databases“ (KDD) sowie „Data Mining“ beschäftigen sich mit Methoden, intelligente und 
rechnergestützte Verfahren für die Datenanalyse zu entwickeln. Witten und Frank (2011) 
definieren den Begriff „Data Mining“ wie folgt: „Beim Data Mining geht es darum, Modelle 
zu bilden, die Regularitäten und Zusammenhänge in großen Datenmengen erklären.“ 
Typische Aufgaben im Data Mining sind etwa Klassifikation, Segmentierung, Clustering, 
Vorhersage, Trendanalyse oder Abhängigkeits- bzw. Assoziationsanalyse. Sie werden in 
einer Vielzahl an Branchen eingesetzt, etwa im Direktmarketing und in der Finanz- und 
Versicherungswirtschaft. 
Beim Data Mining handelt es sich stets um einen Prozess, in dem Mensch und Maschine 
interagieren und bei dem Expertenwissen über die Anwendungsdomäne und mögliche 
Technologien unerlässlich ist. Data Mining Tools assistieren dem Menschen bei der Da-
tenanalyse, können diesen jedoch nicht ersetzen. Der Mensch wählt zunächst Daten aus, 
bestimmt notwendige Schritte für eine Vorverarbeitung dieser Daten und wählt und para-
metrisiert Methoden. Hier stehen zahlreiche Verfahren bzw. Technologien zur Verfügung, 
z.B. klassische Statistik, Entscheidungsbäume, Bayes-Klassifikatoren oder Künstliche 
Neuronale Netze. Nachdem die Maschine Modelle vorschlägt und quantitative Bewertun-
gen erstellt hat, analysiert der Mensch Qualität und Nützlichkeit und akzeptiert oder ver-
wirft die Modelle. Dabei werden verschiedene Qualitätskriterien für Wissen wie Korrekt-
heit, Allgemeinheit, Nützlichkeit, Verständlichkeit oder Neuheit herangezogen. 
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3.2.3 Machine Learning 
Anstatt wie bei wissensbasierten Systemen das benötigte Wissen in einem manuellen o-
der nur teilautomatisierten Prozess zur Verfügung zu stellen, verfolgt das maschinelle Ler-
nen das Ziel, selbstständig basierend auf zur Verfügung gestellten Daten Muster zu er-
kennen bzw. Modelle zu lernen. Machine Learning ist eine Schlüsseltechnologie der 
Künstlichen Intelligenz und ein Überbegriff für zahlreiche Verfahren. 
Man unterscheidet dabei grundsätzlich zwischen überwachtem und unüberwachtem Ler-
nen. Im ersteren Fall kennt das System bereits die korrekten Antworten bzw. Hypothesen 
und versucht mithilfe dieser Informationen ein Modell zu lernen. Beim unüberwachten Ler-
nen ist dagegen noch nicht bekannt, was gelernt werden soll. 
Eine weitere prominente Klasse an Verfahren wird als bestärkendes oder verstärkendes 
Lernen (reinforcement learning) bezeichnet. Hierbei reagiert ein System auf positive Rück-
meldungen bzw. Belohnungen und erlernt so selbstständig ein Modell mit dem Ziel, mög-
lichst viele Belohnungen zu erhalten. 
3.2.4 Deep Learning 
Der Begriff Deep Learning bezeichnet eine spezielle Klasse von Optimierungsmethoden 
von Künstlichen Neuronalen Netzen (KNN), einem Teilbereich des Machine Learnings. 
Sie werden oft auch als „Deep Neural Networks“ bezeichnet und stehen seit einigen Jah-
ren beinahe stellvertretend für die zunehmend größere Bedeutung des Themas Künstliche 
Intelligenz im öffentlichen Diskurs. 
Obwohl die beim Deep Learning verwendeten Verfahren nicht neu sind, wurde mit der 
immer größer werdenden Menge an zur Verfügung stehenden Daten sowie der enormen 
Leistungssteigerung bei der Verarbeitung dieser Daten der Stand der Technik in zahlrei-
chen Anwendungsbereichen wie etwa Bilderkennung und Spracherkennung dramatisch 
verbessert (LeCun et al. 2015). 
Die Lernmethoden solcher Künstlichen Neuronalen Netze richten sich zwar nach der 
Funktionsweise des menschlichen Gehirns und resultieren in der Fähigkeit zu eigenen 
Prognosen oder Entscheidungen, allerdings beruhen diese Vorgehensweisen auf Erkennt-
nissen der Hirnforschung aus den 1960er Jahren (Thielicke 2018). Es ist davon auszuge-
hen, das mit dem zunehmenden Verständnis der Abläufe im menschlichen Gehirn auch 
völlig neue Verfahren in der Künstlichen Intelligenz entwickelt werden, die zum Teil auch 
auf völlig neuen Computerarchitekturen beruhen. 
3.2.5 Autonomisierung bzw. Autonome Systeme  
Autonome Systeme haben die Fähigkeit, komplexe Aufgaben eigenständig zu bewältigen. 
Beispiele sind autonome Fahr- bzw. Flugzeuge und autonome Roboter. Wesentlicher Ge-
sichtspunkt dabei ist die Unabhängigkeit der Diensterbringung vom menschlichen Bedie-
ner. Im Bereich der autonomen Fahrzeuge unterscheidet man sechs Autonomiestufen (0: 
Selbstfahrer, 1: Fahrerassistenz, 2: Teilautomatisierung, 3: Bedingungsautomatisierung, 
4: Hochautomatisierung, 5: Vollautomatisierung). In den Stufen 0-2 wird die Umgebung 
vom menschlichen Fahrer kontrolliert, in den Stufen 3-5 vom System. Auf dem deutschen 
Markt befinden sich Systeme der Stufe 2, wobei in den USA auch eingeschränkt Stufe 3 
(z.B. bei Tesla) eingesetzt wird. Prototypen in Stufe 5 werden derzeit von allen großen 
Anbietern und Zulieferern getestet.  
Weitergehende Automatisierung setzt neben Prozesswissen ein zunehmendes Verständ-
nis des Kontexts, z. B. durch Sensorik oder gelieferte Daten, eine analytische Betrachtung 
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der Situation sowie eine angebrachte Reaktion voraus. Ein autonomes Fahrzeug muss 
also neben dem Wissen darüber, wie Fahren funktioniert, auch „verstehen”, wie es die 
Fahrweise an eine sich verändernde (oft unbekannte) Umwelt anzupassen hat. Die Si-
cherstellung einer angebrachten Reaktion ist eine der großen Herausforderungen, da so-
wohl technische (algorithmische) als auch rechtliche und ethische Aspekte zu betrachten 
sind. Insbesondere die Verwendung der aktuell stark propagierten Ansätze aus dem ma-
schinellen Lernen sind aus Sicht der funktionalen Sicherheitsbeurteilung schwierig zu be-
werten, da sie nicht deterministisch sind, was bedeutet, dass sie bei gleichem Ausgangs-
punkt nicht immer zum selben Ergebnis führen. Aus ethischer Sicht befinden wir uns im 
Falle eines unausweichlichen Unfalls in der Situation, dass, im Gegensatz zum Menschen, 
der eine unbewusste Entscheidung treffen wird, die in keiner Weise „optimal” im Sinne des 
Schadens sein muss, die Maschine eine „bewusste Entscheidung” treffen müssen wird. 
Die Ethikkommission hat einen Bericht mit 20 Thesen zum automatisierten Fahren vorge-
legt, der als Leitlinie für zukünftige Systeme gelten soll35.  
3.2.6 Robotik 
Das interdisziplinäre Feld der Robotik beschäftigt sich mit der Konzeption, der Konstruk-
tion, dem Betrieb und dem Einsatz von Robotern sowie Computersystemen für deren 
Steuerung. Robotik umfasst Ansätze aus zahlreichen Feldern der Ingenieurwissenschaf-
ten und Wissenschaften wie Maschinenbau, Elektrotechnik, Informationstechnik, Informa-
tik (insbesondere Künstliche Intelligenz), Mensch-Maschine-Interaktion, Psychologie, So-
ziologie und Philosophie. 
„Roboter“ bezeichnet dabei eine üblicherweise von einem Computer programmierte Ma-
schine, die in der Lage ist, eine komplexe Reihe von Aktionen automatisch auszuführen. 
Dabei können autonome und semi-autonome Roboter unterschieden werden. Roboter gibt 
es in unterschiedlichsten Formen, von Humanoiden über Industrieroboter und medizini-
sche Operationsroboter bis hin zu Drohnen oder mikroskopischen Nano-Robotern. Sie 
stellen eine spezielle Form autonomer Systeme dar, die mit ihrer Umwelt physisch intera-
gieren können. 
Auch wenn in den letzten Jahren enorme Fortschritte etwa im Bereich von humanoiden 
Robotern und Laufrobotern erzielt werden konnten, sind die Systeme heute immer noch 
sehr limitiert. So kann beispielsweise der von Honda entwickelte Roboter ASIMO zwar mit 
Menschen in gewissem Maße interagieren, allerdings nur in begrenztem Umfang und weit-
gehend beschränkt auf vordefinierte Szenarien (Hirose und Ogawa 2007). Die komplexe 
Interaktion zwischen Robotern und Menschen in offenen, nicht vordefinierten Umgebun-
gen ist noch heute ein ungelöstes Problem und Thema zahlreicher Forschungsbemühun-
gen auf dem Gebiet der Künstlichen Intelligenz und der Mensch-Roboter-Interaktion 
(Schwartz et al. 2016). 
Im Bereich Industrie 4.0 übernehmen Maschinen (Roboter wie Software) immer mehr Auf-
gaben, die bisher von Menschen durchgeführt wurden. Dabei werden nicht nur reine Pro-
duktionsaufgaben von Maschinen übernommen, sondern auch Planung und Entscheidun-
gen. Wenn früher die Maschine als einfacher Verrichter angesehen wurde, wird sie heute 
schon als kollaborativer Co-Worker verstanden. Das heißt, sie arbeitet gleichberechtigt 
mit. Die Auswirkungen auf die Gesellschaft sind unklar und reichen von der dystopischen 
Vorstellung, dass die meisten Arbeitsplätze wegfallen, zu eher beruhigenden Szenarien, 




wie sie u.a. vom McKinsey Global Institute vorhergesagt werden, nach dessen Meinung 
die Automatisierung mehr Stellen verändern als wegrationalisieren wird. 
  
3.2.7 Plattformökonomie 
Digitale Geschäftsmodelle spielen eine zunehmend wichtigere Rolle auf den Weltmärkten. 
Gegenüber traditioneller Wertschöpfung, welche auf der Herstellung von Produkten und 
deren Vertrieb an Kunden basiert, setzen heutige digitale Geschäftsmodelle zumeist auf 
eine plattformbasierte Wertschöpfung36. Bereits im Jahr 2016 bestätigten 81 % der Mana-
ger einer von Accenture durchgeführten Studie die zentrale Bedeutung plattformbasierter 
Geschäftsmodelle für ihre Wachstumsstrategie innerhalb der nächsten drei Jahr (ebenda). 
Eine auf Plattformen basierende Strategie zeichnet aus, dass sie, anders als eine reine 
Produktstrategie, auf ein Ökosystem setzt, das die Generierung von Produkt- oder Dienst-
leistungsinnovationen und Synergien zwischen diesen Angeboten potenziell vieler betei-
ligter Organisationen und der Plattform ermöglicht. Die Kernidee einer Plattform ist, dass 
Partner Angebote nutzen und selbst Beiträge bereitstellen, wodurch die Wertschöpfung 
realisiert wird. Prominente Beispiele für derartige Konzepte sind vor allem im Bereich der 
sozialen Medien zu finden, wie Facebook und LinkedIn, aber auch eBay und Amazon im 
Einzelhandel oder Netflix und Spotify in der Unterhaltungsbranche. Anhand der Musikin-
dustrie lässt sich illustrieren, welche disruptiven Veränderungen durch Digitalisierung und 
den Wandel hin zu Plattformen vonstattengehen können. So hat bereits vor der Jahrtau-
sendwende die CD als digitales Produkt die analoge Vinyl-Schallplatte ersetzt. Einen 
Schritt weiter ging nach der Jahrtausendwende der Trend zum Download von Musikstü-
cken anstatt des Kaufs von Musik auf Datenträgern. Während die erste Veränderung we-
nig Einfluss auf die Künstler und den Vertrieb von Musik hatte, machte der zweite Digita-
lisierungsschritt aufgrund des neuen Kanals, über den Hörer Musik erwerben, die Press-
werke und Plattenläden teilweise obsolet. In den vergangenen Jahren lässt sich der Trend 
zum Streaming von Musik beobachten. Dieser bedeutet, dass Musik nicht mehr über den 
Kauf von Datenträgern oder den Download einzelner Musikstücke gekauft wird, sondern 
dass gegen eine feste Gebühr der unbegrenzte Zugriff auf Musik gewährt wird. Dadurch 
verändert sich sowohl der „Kauf“ als auch der Vertrieb von Musik drastisch, einhergehend 
mit neuen Geschäftsopportunitäten und -modellen. Ermöglicht wird dieses Angebot durch 
Plattformen, die den Dienst des Musikstreamings bereitstellen, aber auch offen für weitere 
Funktionalitäten sind und dadurch Kunden an das die Plattform betreibende Unternehmen 
binden. Auf diesem Weg wird die Plattform zu einem eigenen Ökosystem, das durch die 
Integration diverser Angebote die Bedürfnisse der Nutzer in einem Themengebiet, zum 
Beispiel Musik, umfassend und komfortabel zufriedenstellt. Diese Angebote können Kom-
ponenten wie Bezahlung, Rechteverwaltung und Datenanalyse beinhalten. Die Vielfalt 
macht hierbei deutlich, dass Plattformen trotz Fokussierung auf eine Branche dennoch 
breit aufgestellt sind und Dienste aus diversen Domänen einbinden müssen. 
3.2.8 Biologisierung und Smart Ecosystems 
Der Begriff des Ökosystems fiel bereits im vorherigen Kapitel. Die Nutzung der Metapher 
eines Ökosystems in der Geschäftswelt ist spätestens seit James Moores Buch „The 
                                               
36 Accenture: Trend 3: Platform Economy: Technology-driven business model innovation 
from the outside in. 2016 https://www.accenture.com/fr-fr/_acnmedia/PDF-2/ Accenture-
Platform-Economy-Technology-Vision-2016-france.pdf 
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Death of Competition“ aus dem Jahr 1997 geläufig (Moore 1997). Nach und nach wurde 
der Begriff auch für weitere „Ökosysteme“ etabliert, darunter sogenannte Software-Öko-
systeme (Messerschmitt, Szyperski 2003). Unter Software-Ökosystemen versteht man 
das Zusammenspiel aus Organisationen und Unternehmen, die als eine Einheit funktio-
nieren und auf einer gemeinsamen technischen Plattform interagieren, um Produkte und 
Dienstleistungen anzubieten. Darauf aufbauend etabliert sich mehr und mehr der Begriff 
des „digitalen Ökosystems“. Die Güter, die in einem solchen Ökosystem gehandelt wer-
den, werden durch Software ermöglicht, sind jedoch nicht die Software an sich. Beispiele 
können hier Musik oder Transportmöglichkeiten sein, die über ein digitales Ökosystem von 
Partnern über eine Plattform angeboten werden. 
Anders als ein biologisches Ökosystem, von dem die Bezeichnung entlehnt ist, werden 
digitale Ökosysteme explizit kreiert. Der „Schöpfer“ des digitalen Ökosystems bestimmt 
die Regeln, an die sich Partner halten müssen, wenn sie partizipieren möchten. Darüber 
hinaus profitiert der Betreiber des Ökosystems mit seiner zentralen Plattform, über die die 
Daten und Dienste im Ökosystem fließen, von allen Transaktionen im Ökosystem. Damit 
Transaktionen über die Plattform des Ökosystems abgewickelt werden, muss der Betrei-
ber den Fokus auf die Koordination des Zusammenwirkens einzelner Dienste externer 
Partner legen. Analog zu sozialen Verbänden in der Biologie gibt es keine festen Struktu-
ren, weil sich die Zusammensetzung der Partner und ihrer Aktivitäten im Ökosystem kon-
tinuierlich ändert. Stattdessen spricht man von „Verhaltensregeln“ und einer gemeinsamen 
„Sprache“ sowie gemeinsamen „Werten“, die die Zusammenarbeit im Ökosystem lenken. 
Aufgrund der Selbstständigkeit der Partner, die auch während der Teilnahme am Ökosys-
tem gewahrt bleibt, können diese jederzeit beschließen, das Ökosystem zu verlassen. 
Diese Zu- und Abgänge entwickeln eine Dynamik ähnlich den autonomen und dynami-
schen Anpassungen in der Biologie. Folglich muss auch ein digitales Ökosystem in der 
Lage sein, auf Veränderungen angemessen zu reagieren und gegebenenfalls selbststän-
dig Anpassungen vorzunehmen. Eine weitere Analogie zur Biologie wird in Bezug zur „In-
telligenz“ solcher Systeme gezogen, die notwendig ist, um die erforderlichen Anpassun-
gen vorzunehmen. Selbst wenn keine Intelligenz im Sinne des menschlichen Bewusst-
seins damit gemeint ist, so geht es doch um eine künstliche Intelligenz, die biologische 
Intelligenz nachahmt. Schließlich gilt im Ökosystem, wie in der Biologie auch, dass die 
Gesamtheit der Einzelsysteme mehr bieten kann als die Einzelsysteme alleine. Aus die-
sem Grund lassen sich aus dem Zusammenwirken in der Biologie Inspirationen für die 
Gestaltung digitaler Ökosysteme gewinnen. 
3.2.9 Internet der Dinge 
Die Bezeichnung „Internet der Dinge“ ist ein Sammelbegriff für verschiedene Technologien 
und Anwendungen, mit denen Objekte aus der realen und virtuellen Welt vernetzt werden 
können, womit die Basis für vielfältige (erweiterte) Interaktionen mit bzw. zwischen diesen 
Objekten ermöglicht wird. Die zugrundeliegenden Ideen hierfür wurden schon Anfang der 
1990er Jahre unter dem Begriff ,,Ubiquitous Computing“ eingeführt (Weiser 1991); es be-
stehen zudem zahlreiche Bezüge zum Themenfeld „Embedded Systems“. 
Das Internet der Dinge zeichnet sich vor allem dadurch aus, dass Objekte eindeutig adres-
sierbar bzw. identifizierbar sind und vielfach selbst mit eingebetteter Technologie wie etwa 
Sensorik oder RFID-Chips ausgestattet sind (ein prominentes Beispiel hierfür sind soge-
nannte „Wearables“ wie SmartWatches oder Fitnessarmbänder). Mattern und Flörkemeier 
(2010) führen folgende Aspekte auf, aufgrund derer das „Internet der Dinge“ in seiner Ge-
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samtheit zu einer neuen Qualität der Technikentwicklung führt: Kommunikation und Ko-
operation, Adressierbarkeit, Identifikation, Sensorik, Effektorik, Lokalisierung und Benut-
zungsschnittstelle. Zu den prominentesten Anwendungsfeldern im Themenfeld des „Inter-
net der Dinge“ gehören Smart Home, Mobilität, Logistik und Gesundheitswesen. 
3.2.10 Blockchain  
Die Blockchain erlangte Bekanntheit durch ihre Rolle als Basistechnologie der seit 2009 
im Umlauf befindlichen Kryptowährung Bitcoin. Seit diesem Zeitpunkt wurde die Block-
chain-Technologie bei der Schaffung zahlreicher weiterer digitaler Zahlungsmittel ver-
wendet, um Buchungssysteme zu realisieren, die von der Existenz einer zentralen ver-
trauenswürdigen Stelle (z. B. Banken oder Notare) unabhängig sind.  
Die Blockchain-Technologie erlaubt hierbei das dezentrale Führen einer Datenbank, deren 
Korrektheit auf Basis einer Konsensbildung der Beteiligten sichergestellt wird. Jede ein-
zelne Transaktion ist unleugbar und automatisch prüfbar. Manipulationsversuche an er-
folgreich vorgenommenen Einträgen sind durch eine kryptografische Verknüpfung der die 
gesamte Transaktionshistorie beinhaltenden Datenblöcke für alle Beteiligten direkt er-
kennbar. 
Die Blockchain-Technologie scheint daher neben ihrem Einsatz bei Kryptowährungen in 
weiteren Bereichen neue Chancen zu bieten, teilweise auch in Form disruptiver Ge-
schäftsmodelle,. Sie ermöglicht z. B. Smart Contracts, bei denen sich die Regelungen ei-
nes Vertrags elektronisch abbilden lassen. Aktuell wird die Konzeption und Entwicklung 
erster Prototypen in zahlreichen Branchen insbesondere durch Start-ups vorangetrieben. 
3.2.11 Augmented Reality  
Eine einheitliche Definition zu Augmented Reality (AR) gibt es in der Literatur nicht. Zur 
begrifflichen Klärung wird häufig auf das Reality-Virtuality Continuum von Milgram et al. 
(1994) Bezug genommen. Dabei wird AR als jede Technologie beschrieben, die reale und 
virtuelle Informationen sinnvoll kombinieren kann. In einer weiteren Definition zu AR von 
Azuma (1997) ist AR durch folgende Charakteristika definiert: (1) Kombination von virtu-
eller Realität und realer Umwelt mit teilweiser Überlagerung, (2) Interaktion in Echtzeit und 
(3) dreidimensionaler Bezug virtueller und realer Objekte (Mehler-Bicher und Steiger 
2017). Die virtuellen Informationen werden hierbei in das Sichtfeld eines Betrachters ein-
geblendet. Der Benutzer ist mit einem mobilen Endgerät oder einer Datenbrille ausgestat-
tet. Dabei können in technologischer Hinsicht vier Ebenen der AR unterschieden werden: 
Ebene 1: QR-Code-basierte Aktivierung von damit verbundenen Informationen (Hyper-
links, Bilder, Texte, Audios, Videos usw.). Ebene 2: Markerbasierte (Trigger, Tracker, Tar-
gets oder Image) Aktivierung virtueller Zusatzinformationen (z. B. Einblenden eines 3D-
Modells). Ebene 3: Markerlose Aktivierung virtueller Informationen. Hierbei erkennt eine 
in das mobile Endgerät bzw. in die Datenbrille integrierte Kamera die Kontur bzw. Struktur 
eines realen Objektes, oder ein integriertes GPS löst über die Verarbeitung geografischer 
Daten an einem bestimmten Standpunkt die Aktivierung der virtuellen Informationen aus. 
Ebene 4: Bei der sogenannten immersiven AR wird über die nicht- oder halbtransparente 
Datenbrille eine virtuelle 3D-Welt direkt in das Blickfeld des Benutzers eingespielt (Castel-
lanos und Pérez 2017). 
Um AR-Anwendungen der Ebene 4 zu ermöglichen, ist es notwendig, zunächst die reale 
Umgebung zu erfassen (über nicht-visuelles oder visuelles Tracking), um anschließend 
diese Umgebung um virtuelle Objekte und Informationen zu ergänzen (Realitätserweite-
rung). Der Benutzer trägt dabei eine Datenbrille (als Head-Mounted Display; HMD) mit 
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oder ohne ein sogenanntes See-Through Display. Beim HMD-Prinzip ist die Kamera am 
Kopf des Betrachters montiert. Dadurch kann sie bei Kopfbewegungen die reale Umge-
bung erfassen und entweder nach Markern oder nach natürlichen Formen (Marker- oder 
Markerless Tracking) suchen. Die Projektion erfolgt auf ein Display, das direkt vor den 
Augen des Betrachters montiert ist. Das Rendering aus realen und virtuellen Bildern wird 
in seiner Gesamtheit auf das Display projiziert. Alternativ kann der Betrachter durch ein 
sog. See-Through Display die reale Umgebung erkennen; lediglich die virtuellen Objekte 
werden zusätzlich in das Display projiziert (Mehler-Bicher und Steiger 2017). 
Ähnlich wie bei Virtual Reality existiert mittlerweile eine Vielzahl von Anwendungsszena-
rien, die häufig auch mit der Bezeichnung „living“ versehen sind. Beim „Living Mirror“ er-
kennt eine Kamera das Gesicht des Betrachters und platziert lagegerecht dreidimensio-
nale Objekte auf dem Gesicht bzw. Kopf. Das „Living Print“ Szenario basiert auf dem Er-
kennen eines Printmediums und entsprechender Augmentierung. Beim „Living Game Mo-
bile“ bilden mobile Endgeräte die Basis für augmentierte Spiele, die z. B. auf dem Smart-
phone zur Anwendung gebracht werden. Mithilfe von AR lassen sich Tele- und Videokon-
ferenzen anreichern („Living Meeting“), sodass sie fast wie reale Zusammentreffen wirken. 
Weitere Anwendungsbeispiele stellen „Living Architecture” (Vermittlung von Raumeindrü-
cken), „Living Poster” (Werbebotschaften im öffentlichen Raum) und „Living Presentati-
ons” (augmentierte Messestände und Präsentationen) dar. 
Alle AR-Anwendungen, die mit mobilen Systemen reale Umgebungen oder Einrichtungen 
mit Zusatzinformationen jeglicher Art wie Text, 2D- oder 3D-Objekten, Video- und Audio-
sequenzen erweitern, bezeichnet man als „Living Environment“. Ziel ist zeitnahe Informa-
tionsgewinnung (Time-to-Content) durch den Benutzer allein dadurch, dass durch die Ka-
mera ein Objekt oder eine Kombination von Objekten erfasst wird und entsprechende Zu-
satzinformationen bereitgestellt werden (Mehler-Bicher und Steiger 2017). 
3.2.12 Virtual Reality 
Der Begriff „Virtuelle Realität“ (VR) wird für eine Vielfalt von heterogenen Technologien, 
Anwendungsgebieten und interdisziplinären Theorie- und Forschungsansätzen verwen-
det. In technologischer Hinsicht spielen Visualisierungstechniken eine wichtige Rolle. Vir-
tuelle Realitäten können auf einfachen Displays repräsentiert werden. Sie können durch 
geschlossene VR-Brillen (sog. Head-Mounted Displays) oder in Datenbrillen erzeugt wer-
den, welche die physikalische Realität mit zusätzlichen Informationen überlagern (Aug-
mented Reality). Eine andere Visualisierungstechnik ist die sogenannte CAVE (Cave Au-
tomatic Virtual Environment). In einer CAVE werden virtuelle Welten so präsentiert, dass 
sie dreidimensional mitten im Raum zu stehen scheinen und von den Betrachtern interak-
tiv in Echtzeit manipuliert werden können (Kuhlen 2014). Neben Visualisierungstechniken 
werden aber auch Technologien eingesetzt, welche die akustischen und taktilen Sinnes-
reize des Menschen ansprechen und damit die Gestaltung einer VR als eine multisenso-
risch wahrnehmbare Welt ermöglichen (Brill 2009). Insofern ist VR eine spezielle Form der 
Mensch-Computer-Schnittstelle, die mehrere menschliche Sinne in die Interaktion einbe-
zieht und beim Benutzer die Illusion hervorruft, die computergenerierte künstliche Welt als 
real wahrzunehmen (Kuhlen 2014). 
VR-Anwendungsszenarien finden sich inzwischen in zahlreichen Gebieten, so etwa in der 
Medizin, im Militär, im Bildungsbereich, in verschiedenen Wissenschaftszweigen, in der 
Industrie sowie im Unterhaltungsbereich. Industrielle Produktionsstraßen werden heute 
virtuell geplant, auf ihre Leistungsfähigkeit geprüft und gestaltet (Jun et al. 2012). Zu Trai-
nings- und Planungszwecken werden in der Chirurgie virtuelle Operationen durchgeführt 
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(Riva 2014) und diagnostische und therapeutische Entscheidungen mithilfe virtueller Pati-
entensimulationen trainiert (Müller-Wittig 2017). Soldaten und Soldatinnen trainieren den 
Kampf, Militärstrategen simulieren das Gefecht (Smith 2014). Zu therapeutischen Zwe-
cken werden Patienten virtuell in Situationen gebracht, vor denen diese Phobien haben 
(Mühlberger 2014). Ein weiteres großes Anwendungsgebiet stellt der Unterhaltungsbe-
reich, insbesondere die Spielebranche, dar (Damer und Hinrichs 2014). 
Vielfältig sind auch die Theorie- und Forschungsansätze zur virtuellen Realität. Je nach 
disziplinärer Herangehensweise können sehr vereinfacht gesagt ingenieurwissenschaftli-
che von human- und sozialwissenschaftlichen Ansätzen unterschieden werden. Einherge-
hend mit der rasanten technologischen Entwicklung nehmen aber auch zeitdiagnostische, 
ethische und datenschutzrechtliche Beiträge, welche die sozialen, politischen und norma-
tiven Implikationen (Chancen, Gefahren, Risiken) virtueller Realitäten diskutieren, immer 
mehr Raum ein (Kaminski 2016). 
Im Gartner Hyper Cycle für das Jahr 2017 hat VR die Phasen des eigentlichen Hypes und 
die der Talsohle bereits durchlaufen und befindet sich in der Phase, in der eine Technolo-
gie nutzbringend von innovationsoffenen Unternehmen aufgegriffen und eingesetzt wird 
(Panetta 2017). Im Digital Trend Outlook 2016 wurde Virtual Reality als einer der größten 
technologischen Meilensteine des Jahres 2016 bezeichnet. Zwar dominieren beim aktuel-
len Angebot von VR-Brillen noch die Global Player (Oculus Rift, HTC Vive, Samsung Gear 
VR) den Markt, es wird aber davon ausgegangen, dass sich mit zunehmender Marktat-
traktivität auch kleine Anbieter im VR-Geschäft etablieren werden. Dem Gaming-Markt 
wird dabei eine Schlüsselrolle bei der langfristigen Durchsetzung der VR-Technologie zu-
gesprochen. Dies liegt daran, dass die Gamer als „Early Adopter“ für diese neuen Tech-
nologien angesehen werden. Weiterhin wird davon ausgegangen, dass bereits in den 
nächsten fünf Jahren mit einem expansiven Marktwachstum zu rechnen ist bzw. dass sich 
VR-Anwendungen ähnlich wie Smartphones zu einer Mainstream-Technologie entwickeln 
werden. Dabei schätzen 20,3 % der im Digital Trend Outlook 2016 befragten 1.057 Kon-
sumenten die Medizin als eine wichtige Branche ein (Ballhaus et al. 2016). 
3.2.13 Servicebasierte Infrastrukturen (SaaS, IaaS, PaaS) in 
           Kombination mit Cloud Hosting 
Mit dem Begriff der servicebasierten Infrastrukturen sind Infrastrukturen, aber auch Platt-
formen und Software gemeint, die in einer Cloud-Umgebung ihren Nutzern zur Verfügung 
gestellt werden (Sommergut 2015). Unter einer Cloud-Umgebung versteht man eine IT-
Umgebung, in der Rechnerressourcen, zum Beispiel Speicherplatz und Rechenkapazität, 
aber auch Anwendungen und Dienste, so bereitgestellt werden, dass orts- und zeitunab-
hängig darauf zugegriffen werden kann (BSI 2018). Unterschieden wird in der Regel zwi-
schen öffentlichen Clouds, auf der Dienste der Allgemeinheit zur Verfügung gestellt wer-
den, und privaten Clouds, die nur für eine Institution, zum Beispiel eine Firma, bereitge-
stellt werden. Außerdem sind sogenannte Community Clouds möglich, bei denen die Inf-
rastruktur zwischen mehreren Institutionen geteilt wird. Schließlich gibt es den Begriff der 
hybriden Cloud, welche die gemeinsame Nutzung mehrerer Cloud-Infrastrukturen über 
standardisierte Schnittstellen beschreibt. 
Während die oben genannte Klassifikation vor allem die Zugriffe auf eine Cloud regelt, 
bildet das Drei-Schichten-Modell (Liebmann 2015) eine inhaltliche Strukturierung von 
Cloud-Diensten (Services) ab. Infrastructure as a Service (IaaS; z. B. Amazon EC2) bietet 
grundlegende Ressourcen wie Rechenkapazitäten, Speicher oder Netzwerkkapazitäten. 
Darauf aufbauend kann und muss ein Anwender selbst Recheninstanzen und Speicher 
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zusammenstellen, um darauf Betriebssysteme und Anwendungen laufen zu lassen. Beim 
Konzept der Platform as a Service (PaaS; z. B. Windows Azure) stehen nicht nur die zuvor 
genannten Ressourcen zur Verfügung, sondern entsprechende Anbieter stellen Program-
miermodelle und Entwicklerwerkzeuge zur Verfügung, sodass ein Anwender auf dieser 
Basis eigene Anwendungen erstellen und ausführen kann. Typische Funktionalitäten bei 
PaaS sind die Lastverteilung zwischen Rechenknoten oder die Überwachung von Ereig-
nissen im System. Bei Software as a Service (SaaS; z. B. Dropbox) schließlich übernimmt 
der Anbieter vollständig die Verwaltung der Ressourcen und des zugrundeliegenden Be-
triebssystems einschließlich des Einspielens von Aktualisierungen. Somit kann der An-
wender von der Nutzung der Softwareanwendungen profitieren, ohne sich um technische 
Infrastrukturen kümmern zu müssen. 
4. Künstliche Intelligenz in der Anwendung 
Technologien aus dem Umfeld der KI kommen in vielfachen Anwendungsgebieten zum 
Einsatz, sei es in der Verwaltung, der Landwirtschaft, der Logistik, dem Gesundheitswe-
sen oder dem Energiesektor. Die Rolle der KI in jedem dieser Gebiete in angemessener 
Weise darzustellen, würde jedoch den Rahmen dieser Stellungnahme sprengen. Stattdes-
sen werden wir uns auf das Feld der Verwaltung konzentrieren und zunächst für die wei-
teren Themenfelder Folgewirkungen anhand einer generellen Typisierung darstellen. 
Durch Digitalisierung und Künstliche Intelligenz implizierte Chancen, Auswirkungen und 
Herausforderungen werden behandelt und anhand ausgewählter Beispiele ergänzt. 
4.1 Veränderungspotenziale von Digitalisierung und KI 
Bei der Digitalisierung und beim Einsatz von KI handelt es sich um einen weltweiten Pro-
zess, in den die Städte und Gemeinden in unterschiedlichem Ausmaß eingebunden sind 
(Becker 2018). Digitale Prozesse im Handel, im Tourismus und in der Mobilität haben die 
Städte bereits grundlegend verändert. Unter anderem durch Dienste wie booking.com, 
Airbnb, TripAdvisor, call a bike, Uber und nicht zuletzt den Online-Handel mit veränderten 
Logistik- und Lieferketten sowie Handelshäusern (z.B. Zalando) verändert sich das Ver-
halten der Stadtbewohner und Touristen sowie die Stadtgestalt. Da Digitalisierung bislang 
mit Zentralisierung einhergeht, sind Großstädte hinsichtlich der Anwendungen von Digita-
lisierung und KI weiter fortgeschritten als kleinere Städte und Gemeinden. Zudem er-
schwert die Aufgabenverteilung zwischen Gemeinden, Landkreisen und Regional- bzw. 
Zweckverbänden in den ländlichen Räumen die Digitalisierung (Bitkom 2019). Nicht zu-
letzt wurden die digitale Transformation und ihre Auswirkungen im ländlichen Kontext von 
der Forschung bisher wenig berücksichtigt. 
Grundsätzlich lassen sich die durch Digitalisierung und KI in der Anwendung verursachten 
Prozesse in die beiden Kategorien a) Digitalisierung und Vernetzung und b) Prozess- bzw. 
Serviceoptimierung durch intelligente Verfahren einteilen. Als Bestandteil der erstgenann-
ten Kategorie a) steht Digitalisierung allgemein für die elektronische Erzeugung und Ver-
arbeitung von Daten (vgl. Piegsa und Trost 2018, 10; siehe Kapitel 2.3). Dies steht in enger 
Verbindung mit dem Aspekt der informationellen Vernetzung, die sich gleichermaßen auf 
Menschen wie auf (technische) Objekte bezieht. Sie ermöglicht in vielen Fällen eine Los-
lösung von einem physischen Medium und insbesondere einer physischen Lokation (auch 
als „Kohlenstoffwelt“ bezeichnet). Dies impliziert unabhängig vom jeweiligen Themenfeld 
eine Abnahme der Bedeutung zentraler physischer Orte in technischer Hinsicht, was die 
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Notwendigkeit von Kopräsenz und damit auch der Mobilität verringert. Damit einherge-
hend ergibt sich als logische Konsequenz ein Bedeutungsverlust für „existierende Zentren“ 
sowie eine potenziell zunehmende Attraktivität der „Fläche“. Als Beispiele können die „Di-
gitalen Nomaden” gelten, die ihren Arbeitgeber virtuell kontaktieren, um dann Aufträge in 
der ganzen Welt zu bearbeiten. Das Home Office ist gelebter Alltag in vielen Branchen 
und betrifft häufig den Freitag. Tickets werden online gebucht, bezahlt und ausgedruckt, 
sodass ein Gang zur Vorverkaufsstelle entfällt. Die Steuererklärung benötigt keinerlei phy-
sische Ortsveränderung und der Online-Handel erstreckt sich zunehmend auch auf den 
Lebensmittelbereich. 
b) Die Optimierung von Prozessen und Services durch Digitalisierung, Sensorik, Robotik 
und KI bezieht sich auf das komplette Spektrum in den Anwendungsfeldern bis hin zu 
einer vollständigen „Automatisierung“ im Sinne autonomer Systeme. Mögliche Verbesse-
rungen sind hier insbesondere darin zu sehen, dass sowohl individuelle Interessen besser 
berücksichtigt als auch durch die Vernetzung von Angeboten bzw. Benutzern deutlich ef-
fizientere bzw. kostengünstigere Services angeboten werden können. Solche Verbesse-
rungen werden in fast allen Themenfeldern auftreten, z.B.: 
● besser organisierte und dadurch potenziell weniger und ressourcenschonende Mobili-
tät 
● bessere und auch dezentral stellbare Diagnosen im Gesundheitssystem 
● mehr und bessere Daten zur Entscheidungsunterstützung in der Politik (evtl. auch mit 
mehr Transparenz) 
● weniger gefährliche oder eintönige Arbeit. 
Neben den potenziellen Vorteilen für das Individuum an sich bieten diese Aspekte auch 
Potenziale für die „Fläche“, da zahlreiche Services aufgrund deutlich geringerer Kosten 
auch an weniger zentralen Orten angeboten werden können.  
Als drohende Gefahr ist hier themenübergreifend zu beachten, dass mit dem Ziel der bes-
seren Kenntnis individueller Bedürfnisse zwangsläufig das Potenzial besserer „Überwa-
chung“ einhergeht. Digitale und vernetzte Systeme sind zudem leichter angreifbar als klas-
sische Infrastrukturen. Besonders für den Bereich der Daseinsvorsorge müssen daher 
entsprechende Maßnahmen bedacht werden. Außerdem gilt es, soziale Ungleichheit und 
Ungerechtigkeitsempfinden aufgrund mangelnder analoger Versorgung (z.B. Bürger-
sprechstunden, Einladungen, Mobilitätsangebote, Gesundheitsdienste, Nahversorgung 
etc.) zu vermeiden. 
4.2 Künstliche Intelligenz in der öffentlichen Verwaltung 
Die Fähigkeit, Technologien wie Künstliche Intelligenz nutzbringend einzusetzen, wird je 
nach Branche sehr unterschiedlich bewertet. Während sich in der privaten Wirtschaft mehr 
als 80 % der Beschäftigten Mehrwerte durch den Einsatz von Künstlicher Intelligenz für 
ihr eigenes Umfeld versprechen, können sich dies in der Verwaltung lediglich 25 % vor-
stellen (Dengel 2017). Laut einer Potenzialanalyse für den Einsatz Künstlicher Intelligenz 
in verschiedenen Zielgruppen sehen die Entscheider bei Bund, Ländern und Kommunen 
den größten potenziellen Nutzen in der Beseitigung von Bürokratie (Sopra Steria Consul-
ting 2017). KI-Verfahren können zudem insbesondere in der Dokumentenverarbeitung und 
in der statistischen Analyse etwa von Bevölkerungsdaten sinnvoll eingesetzt werden. Als 
die größten Hemmnisse für den Einsatz von KI-Verfahren sind der gegenwärtige Stand 
der Digitalisierung und der Harmonisierung von Infrastrukturen sowie die Qualifikation der 
vor allem mit Routinetätigkeiten beschäftigten Mitarbeiter zu betrachten.  
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Beim Einsatz von KI in der öffentlichen Verwaltung spielen die Risiken solcher Technolo-
gien eine besondere Rolle. Dies gilt zum einen, weil potenziell jeder Bürger tangiert sein 
und sich im Zweifelsfall dem Einsatz und etwaigen Konsequenzen nicht entziehen kann, 
zum anderen wegen der speziellen Notwendigkeit der Einhaltung gesetzlicher Vorgaben. 
Diese gelten zwar auch in vielen nicht-öffentlichen Kontexten, aber die öffentliche Verwal-
tung trägt naturgemäß eine besonders hohe Verantwortung in Bezug auf ethische Aspekte 
und schlicht auch hinsichtlich der Grundrechtskonformität der eingesetzten Verfahren. Im 
Rahmen der 36. Konferenz der Informationsfreiheitsbeauftragten in Deutschland am 16. 
Oktober 2018 in Ulm verfasste eine Gruppe von acht Informationsfreiheitsbeauftragten 
aus acht Bundesländern hierzu ein Positionspapier, in dem konkrete Anforderungen defi-
niert werden (IFG 2018, 3). Diese umfassen unter anderem Forderungen nach Transpa-
renz, Offenheit, Dokumentation und Diskriminierungsfreiheit sowohl bei Bewertungsfunk-
tionen als auch bei den zugrundeliegenden Trainingsdaten. 
4.2.1 Kommunale Verwaltung  
Die Digitalisierung und Auswertung verfügbarer Daten durch künstliche Systeme sind bis-
lang weniger erreichter Standard als das Versprechen einer Verbesserung der Lebens-
qualität, der Steuerung und der Verwaltung von Städten. Die Digitalisierung der techni-
schen Infrastrukturen, in der Regel mithilfe von privaten Anbietern (öffentlich-private Part-
nerschaften mit z. B. SAP, Cisco, Microsoft, Telekom), soll sowohl dem Wirtschaftsstand-
ort als auch der Steigerung der Lebensqualität von Bürgern und Gästen dienen. Kosten-
sparende Open-Source-Anbieter wie Linux, öffentliche Codes und öffentlich kontrollierte 
Daten sind dagegen kaum vorhanden und werden zurückgedrängt, wie am Beispiel Mün-
chen deutlich wird (Semsrott 2018). 
Die Digitalisierung im Mobilitätsbereich steht im Mittelpunkt vieler städtischer Agenden, da 
fahrende PKW wegen der Verbrennungsmotoren und parkende Autos wegen des Flä-
chenverbrauchs die Bewohner*innen und die Umwelt stark belasten. So gilt die Mobilitäts-
wende in Richtung Plattform- und E-Mobilität als Versprechen für Effizienzsteigerungen 
(weniger Staus durch in Echtzeit erhobenes Verkehrsaufkommen und entsprechende Am-
pelschaltungen, Intermodalität, Car-Sharing), weniger CO2-Ausstoß und auch höhere Zu-
friedenheit mit der innerstädtischen Mobilität (flexible Streckenführungen, Parkleitsys-
teme). Die Koppelung mit der Energiewende liegt auf der Hand, denn Elektroautos bedeu-
ten neue Infrastrukturen, Nutzung (privater) regenerativer Energien und möglicherweise 
dezentrale Speicherkapazitäten. Städte, die als Vorreiter bei Infrastrukturausbau und Di-
gitalität gelten, werben entsprechend mit Klimafreundlichkeit bzw. Nachhaltigkeit und bün-
deln auf diese Weise verschiedene drängende urbane Handlungsfelder.  
Neben der Verbesserung der Lebensqualität in Städten, der Akquise von Fördermitteln für 
die Digitalisierung und der Bewerbung als attraktiver Unternehmensstandort gilt ein zent-
rales Augenmerk der Steuerung und der Verwaltung von Städten (Bitkom 2019; Exner, 
Cepoiu, Weinzierl 2018: 336). Abbildung 3 gibt einen Überblick über die Bereiche und 
Referate einer Verwaltung, die in unterschiedlichem Ausmaß von Digitalisierungsprozes-
sen betroffen sind. Ca. siebzig Fachverfahren wurden sechs fachlichen Kategorien unter-
geordnet (allgemeine Verwaltung; Finanzverwaltung, Sozial-, Jugend-, und Gesundheits-
amt; Schul- und Kulturverwaltung; Verwaltung für Wirtschaft, Verkehr und öffentliche Ein-
richtungen; Bau-, Rechts-, Sicherheits- und Ordnungsverwaltung). Die Icons am äußeren 
Rand der Abbildung verdeutlichen die Existenz von Daten über Finanzmittel, Liegenschaf-
ten, Bauobjekte oder Personen und damit die Ressorts, die am meisten betroffen sind. 
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Abb. 3: Übersicht über fachliche Aufgaben in Kommunen 
 
Quelle: Heuermann, R., Jürgens, C., Adelskam, P., Krins, T (2018): Digitalisierung auf 
kommunaler Ebene. S. 57 
 
Mögliche Arbeitsschritte und Herausforderungen 
Um die Digitalisierung in den Verwaltungen zu fördern, sind eine Reihe von Arbeitsschrit-
ten notwendig. Um das Vorgehen festzulegen, müssen zunächst Verantwortliche be-
stimmt werden (z.B. die IT-Abteilung, das Wirtschaftsressort oder auch die Verwaltungs-
spitze). Ohne Personal- und Finanzressourcen wird eine Umstrukturierung nicht zu voll-
ziehen sein, sodass im Haushalt Umschichtungen vorzunehmen sind. Nachdem arbeits-
fähige Strukturen etabliert wurden (Steuerungsgruppen und Arbeitsgruppen, Einbindung 
von externen Experten und Stakeholdern), müssen die Ziele, technischen Varianten und 
Lösungen für auszuwählende Projekte ausdiskutiert und bestimmt werden (Bitkom 2019). 
Ein nicht zu unterschätzendes Problem in den zersplitterten städtischen Referaten ist die 
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Vernetzung der Datenströme und Dienstleistungen. Zusätzlich werden Informationen aus 
den städtischen Unternehmen und aus Privathaushalten benötigt, um z.B. ein Smart Grid 
zu erzeugen. Rechtliche Hürden, Fragen der Datenverfügbarkeit und Datenschutz, unge-
klärte Fragen im Hinblick auf Anteile und Abrechnungen von Einnahmen (z. B. bei Mobili-
tätsplattformen), neue Organisationen, Datenplattformen, IoT etc. erfordern ein „Change 
Management“, das zunächst ausreichend großen und gut ausgestatteten Kommunen vor-
behalten bleibt. 
Eine Auswertung der Governance-Strukturen in 50 Städten, die eine Digitale Agenda oder 
Digitalisierungsprozesse aufweisen (Bitkom 2019), ergab, dass die meisten Städte Steu-
erungs-, Lenkungs- und Arbeitsgruppen eingerichtet haben, die aus der Verwaltung stam-
men und um Personal aus städtischen Betrieben und externen Akteuren ergänzt werden. 
Teilweise werden auch spezielle Gruppen aus relevanten Ämtern, Referaten und Abtei-
lungen, städtischen Ausgründungen und externen Unternehmen geformt. Einige Städte 
haben auch eine neue Stelle zur Koordinierung und zur Repräsentation des Prozesses 
geschaffen, teilweise im Ehrenamt, wie in Kaiserslautern (Chief Digital Officer) (Bitkom 
2019). 
Beteiligte Akteure und deren Einflüsse  
Bei der Entstehung einer Digitalisierungsagenda werden mehrere Akteure eingebunden, 
deren Legitimation umstritten sein kann. Private Unternehmen und Technikexperten wer-
den zu aktiven Akteuren in der Stadtgestaltung, Jessop spricht von einer Metagovernance 
engagierter Akteure (2016; auch Shaw, Graham 2018). Späth und Knieling (2018: 349 ff.) 
führen aus, dass Hamburg für die Bewerbung im EU-SMART-City-Wettbewerb im Bezirk 
Bergedorf (Projekt mySmartLife) zwar technologische Lösungen entwickelte und Informa-
tionstechnik der Partner des Konsortiums einsetzte, um alternative Mobilitätsformen zu 
erproben (E-Autos, E-Busse, E-Roller und E-Bikes als „last mile people mover“ und Car-
Sharing), doch die Probleme im Quartier wurden im Vorfeld nicht erhoben und die Bezirks-
versammlung wurde erst spät informiert, obwohl die Umgestaltung des Bus-Betriebshofes 
tangiert war. Die Autoren sprechen der Bewerbung und dem Konsortium in der Folge eine 
demokratische Legitimation ab. 
Wien gilt als fortgeschrittene digitalisierte Stadt, in der Verwaltungsbeamte, Politiker, Par-
teien, Unternehmen der Umsetzung und Experten kooperieren. Die österreichische Haupt-
stadt möchte sich einerseits unternehmerisch präsentieren und bezieht zugleich NGOs 
und Arbeitnehmervertretungen ein. Dies wird als „ein geschlossenes Ko-Governance-Ar-
rangement zwischen der Stadtexekutive und Akteuren außerhalb der Regierung“ zur poli-
tischen Gestaltung charakterisiert (Exner, Cepoiu, Weinzierl 2018: 340). Bemerkenswert 
ist, dass die Digitalisierung von Kommunen vielfältige Veränderungen der Stadtgesell-
schaft bedeuten: Neue Akteure und Koalitionen treten auf den Plan, Machtressourcen ver-
schieben sich, die Politikgestaltung erfolgt nach anderen Regeln, städtische Diskurse ver-
schieben sich. Insbesondere die projektförmige Vergabe von Fördermitteln, die derzeit von 
der EU, dem Bund und den Ländern für die Digitale Agenda vergeben werden, und die 
Ausrichtung auf Wettbewerbe führt zu neuen Konstellationen in der Stadtentwicklung. In 
sogenannten Reallaboren, in denen zivilgesellschaftliche Organisationen nur eine unter-
geordnete Rolle spielen, arbeiten transdisziplinäre Teams, individuelle Anwender und Sta-
keholder zusammen. Es besteht die Gefahr mangelnder Partizipation und Legitimation 
durch exklusive Zugänge zu Experimentierfeldern, zu Marketingmöglichkeiten, mangelnde 
Anerkennung für einzelne Stadtgebiete, singulären Einsatz von Fördermitteln, einer Ent-
politisierung von Entscheidungen und fehlender effektiver Beteiligung von Bürger*innen 
(Späth, Knieling 2018). „Das Narrativ zur Digitalisierung von Städten richtet sich auf eine 
41 
technologiefreundliche Grundhaltung, die Kooperation mit Forschungseinrichtungen vor 
allem im Technologiebereich und deren Nähe zu Wirtschaftsinteressen und neue Formen 
der Demokratie“ (Exner, Cepoiu, Weinzierl 2018: 336). Vereine, Verbände, Bürgerinitiati-
ven und Parteien, also Organisationen der Bürgerschaft, werden zuungunsten von indivi-
duellen Anbietern und Nutzern vernachlässigt. Nach Ergebnissen der Evaluation von 50 
Smart-City-Städten in Deutschland lässt sich jedoch auch festhalten, dass das Einbezie-
hen der Stadtgesellschaft vielerorts als wichtig erachtet wird – wenngleich die Umsetzung 
stark variiert (Bitkom 2019). 
Da in den Kommunen nicht nur Einwohnerdaten, sondern auch sehr sensible private In-
formationen vorliegen (z. B. im Bereich Kinder- und Jugendhilfe), haben unterschiedliche 
Ressorts eine unterschiedliche Nähe zur Digitalisierung der Verwaltungsabläufe und der 
Bürgerkontakte. Für die erfolgreiche Umsetzung einer Digitalisierungsagenda ist jedoch 
eine breite Unterstützung der Verwaltung und auch eine Kohärenz der Abläufe notwendig. 
Der Personalabbau der letzten Jahre, das vergleichsweise hohe Alter der städtischen Be-
schäftigten, mangelnde finanzielle Ressourcen und der Mangel an Fachpersonal erschwe-
ren die Digitalisierungsstrategien zusätzlich in erheblichem Maße. Skepsis im Hinblick auf 
die zukünftige Arbeitsplatzsituation und Überwachungsängste erzeugen weitere Vorbe-
halte gegenüber Digitalisierung und KI. Sicherheit und Polizeiarbeit werden im Übrigen 
von der Digitalisierung in besonderem Maße berührt (Sensoren, Kameras, Überwachung).  
Durch das E-Government-Gesetz des BMI wie auch durch länderspezifische Gesetzge-
bungen sind die Kommunen gleichwohl zum Handeln gezwungen. Die Gesetze haben 
zum Ziel, die Kommunikation mit Bürger*innen zu beschleunigen und zu verbessern und 
die Transparenz in den Verwaltungen zu erhöhen. 
Chancen von Bottom-up-Verfahren und Open-Source-Software 
Die Ausrichtung der Digitalisierung an ökonomischem Wachstum und Effizienz in einzel-
nen Bereichen tangiert insgesamt die Frage, inwieweit Digitalisierungsstrategien zur De-
mokratisierung in Kommunen beitragen können. In Bottom-up-Verfahren können die digi-
talen Werkzeuge zu neuen Mitwirkungsmöglichkeiten führen. Neben den typischen 
Abendveranstaltungen können Online-Befragungen zu spezifischen Themen eingesetzt 
werden. Hackathons oder Barcamps setzen sich zunehmend als Formate für jüngere Ziel-
gruppen durch, und Maßnahmen für ältere Menschen dienen zur Überbrückung der Digital 
Divide. Mithilfe des GeoWeb2.0, das Kartierungen und Visualisierungen ermöglicht, wird 
die Produktion von Karten auch für Laien möglich, sodass alternativ zu Google Maps an-
dere Wirklichkeiten einer Stadt, z. B. im Hinblick auf Barrierefreiheit, Seniorenfreundlich-
keit oder Radverkehre, im Internet repräsentiert werden können.  
Citizen Ownership und Daten als Gemeinschaftsgut werden nicht nur wegen der Daten-
ökonomie und der Überwachungs- bzw. Kontrolleffekte, z. B. durch Smart Metering, zu-
nehmend wichtiger, sondern auch, weil die Nutzer die städtischen Infrastrukturen selbst 
mitproduzieren (als “produser” dezentraler Energie, durch Vernetzungen und Ehrenamt 
über Nebenan.de, auf Plattformen wie „Digitale Dörfer“ etc.). Citizen Science dient dazu, 
mit Bürger*innen relevante Probleme zu identifizieren, empirische Forschung zu betreiben 
und Lösungen zu erarbeiten. Da häufig bei den Smart-City-Initiativen technische Lösun-
gen gesucht werden, richtet sich diese Art von Maßnahmen eher auf soziale Probleme, 
wie z. B. die autofreie Stadt, die gesunde Stadt oder auch eine soziale Wohnungspolitik 
(Bauriedel Strüver 2018: 18). 
Ein wesentliches Handlungsfeld im Kontext der Digitalisierung besteht in der Vermeidung 
der Abhängigkeit von Privatunternehmen (Lock-in-Effekte), z. B. bei Sensoren der techni-
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schen Infrastruktur. Fragen in diesem Zusammenhang lauten beispielsweise: Wem gehö-
ren die sensorgenerierten Daten? Wer vermarktet die Schnittstellen? Städte versuchen, 
einer Lock-in-Situation zu entgehen, u. a., weil die Daten von Algorithmen ausgewertet 
werden, die den großen Tech-Unternehmen gehören, ohne dass Kriterien und Schlussfol-
gerungen bekannt sind (Becker 2018). Auch aus Sicherheitserwägungen heraus wird O-
pen-Source-Software mit offenen Quellcodes, die im Internet einsehbar sind, für sinnvoll 
erachtet (z.B. die französische Polizei; Semsrott 2018: 207). Open Source erlaubt, Fehler 
schneller zu identifizieren und zu beheben. Diese Form der Wissensverbreitung bietet zu-
dem Möglichkeiten der Zusammenarbeit von Städten, des Lernens von anderen und des 
Teilens von Ergebnissen (z. B. github; Semsrott 2018: 208). Die mit entsprechenden Res-
sourcen ausgestatteten Großstädte können mit ihren Entwicklerteams offene Anwendun-
gen programmieren und kleineren Gemeinden zur Verfügung stellen. Hamburg verfolgt 
diese Strategie offensiv, nachdem das Transparenzgesetz die Stadt in diese Richtung 
wies. Wie oben erwähnt, machte München sehr gute Erfahrungen, wurde von der Lob-
byarbeit der Firma Microsoft jedoch in eine andere Richtung gelenkt37. Die Verwundbarkeit 
von technischen Infrastrukturen erfordert, Gefahren und Risiken, z.B. durch Hackeran-
griffe, einzuschätzen und ein Krisenmanagement mit aufzubauen. Die großen Verbände 
wie der Deutsche Städtetag, der Deutsche Städte- und Gemeindebund sowie verschie-
dene Ministerien haben mittlerweile Plattformen geschaffen, die bezogen auf solche Fra-
gen dem Informationsaustausch, der Darstellung von guten Beispielen und der Beratung 
von Kommunen dienen (z.B. Stadt.Land.Digital des BMWi, Arbeitskreis Digitalisierung des 
Deutschen Städtetags). 
Schlussendlich sollte man sich vor Augen führen, dass die Spezifik jeder einzelnen Stadt 
trotz Digitalisierung, Vernetzung und Standardisierung erhalten bleibt, sodass sowohl die 
Rahmenbedingungen als auch die Probleme vor Ort zu berücksichtigen sind. Als Heraus-
forderung bleibt u. a. bestehen, die Stadtregion in die Perspektive einzubeziehen, soziale 
Gerechtigkeit stärker in den Vordergrund zu rücken, um eine Gleichheit von Bevölkerungs-
gruppen und Stadträumen anzustreben, und die Sensibilisierung im Umgang mit Daten zu 
fördern. Die Kommunen sind im Kontext von Digitalisierung und KI aufgefordert, ihre Hand-
lungs- und Steuerungsfähigkeit zu realisieren. 
5. Potenziale für Veränderungen in Rheinland-
Pfalz  
Wie bisher gezeigt, existiert eine Vielzahl von Lebensbereichen, die durch Veränderungen 
im Zusammenhang mit Digitalisierung und KI betroffen sein werden. Es folgt daher die 
regionsspezifische Betrachtung in Anlehnung an die Ausarbeitung regionaler Besonder-
heiten in Rheinland-Pfalz (vgl. Anhang A-1). Die Darstellung erfolgt anhand der rheinland-
pfälzischen Planungsregionen, auch und insbesondere, da diese nicht nur bestimmte 
räumliche, sondern auch kulturelle Spezifika bündeln. Wir beziehen uns in diesem Ab-
schnitt somit auf eine überörtliche Ebene. Zu erwähnen ist jedoch im Vorfeld, dass die 
                                               
37 „Die Stadt München etwa, die jahrelang Linux nutzte und als Vorreiterin der Freie-Soft-
ware-Bewegung gefeiert wurde, gab im vergangenen Jahr der Microsoft-Lobby nach. Den 
Ausschlag gab letztlich ein Gutachten des Microsoftpartners Accenture, der dem Rathaus 
eine Rückkehr zu Windows empfahl. Laut einer gemeinsamen Entscheidung von SPD und 
CDU wird die Stadtverwaltung bis 2021 wieder vollständig zu Microsoftprodukten zurück-
kehren, obwohl die Kommune in den Vorjahren durch Linux 11,6 Millionen Euro eingespart 
hatte“ (Semsrott 2018: 206). 
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rheinland-pfälzischen Regionen, so divers sie auch sind, ebenfalls viele Gemeinsamkeiten 
aufweisen. So ist Rheinland-Pfalz, geografisch betrachtet, eine relativ stark bewaldete und 
überwiegend ländliche Mittelgebirgsregion, welche vor allem entlang des Rheins dicht be-
siedelt ist (MDI 2008).  
Die hier beschriebenen Veränderungen in den jeweiligen Lebensbereichen betreffen somit 
nicht nur spezifisch eine bestimmte Region, sondern haben Relevanz für das gesamte 
Bundesland. Veränderungen, die beispielsweise durch autonome Fahrzeuge im öffentli-
chen Nahverkehr zu erwarten sind, sind nicht nur von Bedeutung für großflächig dünn 
besiedelte Räume, sondern ebenfalls für die dicht besiedelten Räume. Um die jeweiligen 
regionalen Besonderheiten dennoch zu würdigen, werden diejenigen Lebensbereiche mit 
den wichtigsten Potenzialen für Veränderungen in Rheinland-Pfalz (nach Auffassung der 
Autoren dieser gutachterlichen Stellungnahme), welche in diesem Bericht bisher noch 
nicht oder noch nicht in ausreichendem Maße beschrieben wurden, beispielhaft anhand 
der fünf rheinland-pfälzischen Planungsregionen aufgezeigt. Die für Rheinland-Pfalz als 
besonders relevant erachteten Lebensbereiche sind: 
 
1. Landwirtschaft, beispielhaft beschrieben anhand der Planungsregion Rheinpfalz mit 
dem Gemüsegarten Deutschlands in der Vorderpfalz und dem Weinbau entlang der 
Weinstraße; 
2. Gesundheit und Pflege, beispielhaft beschrieben anhand der Planungsregion Rhein-
hessen-Nahe mit ihren Kurorten und Salinen entlang des Nahetals;  
3. Ehrenamt, beispielhaft beschrieben anhand der Planungsregion Mittelrhein-Wester-
wald mit ihrer relativ großen Ausdehnung und den divers besiedelten Flächen; 
4. Tourismus, beispielhaft beschrieben anhand der Planungsregion Trier mit ihren vielen 
Naturräumen in Eifel und Hunsrück, den historischen Sehenswürdigkeiten der Römer 
in und rund um Trier sowie dem Wein- und Flusstourismus auf und entlang der Mosel;  
5. Mobilität, beispielhaft beschrieben anhand der Planungsregion Westpfalz mit ihren 
sehr dünn besiedelten Räumen und den daraus folgenden Herausforderungen für den 
öffentlichen Nahverkehr und die Mobilitätsinfrastruktur im Pfälzerwald und im Nord-
pfälzer Bergland.  
 
Diese Lebensbereiche ergeben sich sowohl aus den Charakteristika des Landes (vgl. An-
hang A-1) als auch aus der Entwicklung neuer Technologien (vgl. Kapitel 3 und 4). Es ist 
demnach davon auszugehen, dass sich diese Bereiche aufgrund von Digitalisierung und 
KI maßgeblich verändern und das Leben in den Städten und Dörfern prägen werden. Es 
ist wahrscheinlich, dass nicht erst in der Zukunft, sondern bereits heute Handlungsbedarf 
in den genannten Bereichen besteht.  
5.1 Potenziale im Bereich Landwirtschaft am Beispiel der 
Planungsregion Rheinpfalz 
Digitalisierung und KI in der Landwirtschaft versprechen Ressourcen- und Arbeitseinspa-
rungen bei gleichzeitig höheren Erträgen. Diesen Potenzialen kommt angesichts der Her-
ausforderungen in den kommenden Jahren eine hohe Bedeutung zu, welche laut der Deut-
schen Landwirtschafts-Gesellschaft (DLG) in der weltweit wachsenden Bevölkerung inklu-
sive deren Versorgung und damit zusammenhängend in der Verschärfung des internatio-
nalen Wirtschaftsraums für Nahrungsmittel liegen. Damit die deutsche Landwirtschaft an-
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gesichts solcher Entwicklungen wettbewerbsfähig bleibt, muss die Landwirtschaft 4.0 aus-
gebaut werden, wofür als Grundvoraussetzung ein stabiles, flächendeckendes Breitband-
netz existieren muss (Bayerisches Landwirtschaftliches Wochenblatt 2018). 
Kernbegriffe besagter Landwirtschaft 4.0 sind Landmanagement, Risikomanagement 
(zum Beispiel bei Dürren), intelligente Agrartechnik und Bewirtschaftung (Klärle 2018; 
Kuhn 2018; Lutz 2017; Schmidt 2018). Um wettbewerbsfähig zu bleiben und die Ernäh-
rungswirtschaft in Deutschland halten zu können, müssen diese technologischen Poten-
ziale genutzt und vor allem von den beteiligten Menschen benutzt und verstanden, sprich 
akzeptiert werden (Bayerisches Landwirtschaftliches Wochenblatt 2018; Reinecke 2015, 
66). 
Im Bereich des Landmanagements liegen die Möglichkeiten vor allem in einer effizienteren 
und gerechteren Landnutzung durch Flurbereinigungsverfahren, die sich an Geodaten und 
Ansprüchen der Nutzer orientieren. Durch die Anwendung von KI lassen sich Flächen po-
tenziell schneller und gerechter sowie auf Bedürfnisse abgestimmt verteilen. Klärle spricht 
hierbei von einem „agilen Landmanagement” (Klärle 2018, 38), also einer weitestgehend 
selbstorganisierten Bodenordnung, in welcher Landwirte, Naturschützer, Kommunen und 
ganz allgemein „Flächennutzer“ zu Akteuren werden und „Flurbereiniger” hintergründig im 
Rechtsbereich agieren. Am Beispiel der Flurbereinigung zeichnet sich ab, dass Eigentum 
zugunsten der Nutzung an Zentralität verliert, beweglicher wird und somit schnellere Re-
formen möglich werden (ebd.).  
Weitere Möglichkeiten, die durch Digitalisierung und KI entstehen, sind autonom fahrende 
Landmaschinen, die mit Steuergeräten, Kameras, Radarsensoren und automatischen 
Systemen zur Lenkung per Satellitensignal ausgestattet sind. Auch ermöglicht der techni-
sche Fortschritt die Präzisionslandwirtschaft („Precision Farming“), mit der der Landwirt 
Düngung, Bewässerung und Schädlingsbekämpfung über Sensortechnik, Geodaten, 
Drohneneinsatz, Satellitentechnik, IoT und maschinelles Lernen exakter, einfacher und 
kostengünstiger steuern kann. Auch in der Viehhaltung kann solche Sensortechnik zum 
Einsatz kommen (Bayer 2018; Deutscher Bauernverband 2018; Lutz 2017, 435-439). 
Ein generelles Problem liegt in der Verfügbarkeit der Daten sowie in der Frage, inwieweit 
diese öffentlich sein können, da die Verfügbarkeit nicht zur Überwachung der Landwirte 
führen darf. Die Datenhoheit muss also bei den Landwirten liegen. Zudem soll Landwirt-
schaft 4.0 nicht von der Größe der Betriebe abhängig sein, schreibt der Deutsche Bauern-
verband: „Über Maschinenringe, Lohnunternehmen und andere Formen der Zusammen-
arbeit seien grundsätzlich alle Betriebe in der Lage, Nutzen aus der neuen Technikent-
wicklung zu ziehen und damit schnell ökonomische, soziale und ökologische Fortschritte 
zu erzielen“ (Deutscher Bauernverband 2018). 
Dieser technische Fortschritt ist insofern von besonderer Bedeutung für das Land Rhein-
land-Pfalz, als dass der Anteil der Landwirtschaftsfläche im gesamten Bundesland bei 
41,5 % liegt (42 % Wald, 14,3 % Siedlungs- und Verkehrsflächen). Eine besondere Be-
deutung kommt hierbei dem Weinbau als wichtigstem Produktionszweig der rheinland-
pfälzischen Landwirtschaft zu, da rund 44 % aller landwirtschaftlichen Betriebe im Land 
Rebflächen bewirtschaften. Als weiterhin bedeutsam gilt der Anbau weiterer Sonderkultu-
ren wie etwa Gemüse (Gutachterausschüsse RLP 2017). Dies trifft insbesondere für die 
Planungsregion Rheinpfalz zu, in deren Gebiet sich gleich zwei landwirtschaftlich bedeut-
same Regionen, die „Deutsche Weinstraße“ und der „Gemüsegarten Deutschlands“ be-
finden. 2007 wurden 42 % der Fläche in der Region Rheinpfalz als Landwirtschaftsfläche 
ausgezeichnet, darunter 25.000 ha für den Weinbau und 13.000 ha für Freilandgemüse. 
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Begünstigt wird die Landwirtschaft in der Region durch das besondere Klima sowie die 
flächenhafte Beregnung, welche zu hohen Erträgen führt.  
Um den künftigen Herausforderungen im Bereich der Landwirtschaft zu begegnen, ist es 
somit unabdingbar, die Möglichkeiten neuer technologischer Entwicklungen (Landwirt-
schaft 4.0) zu nutzen und gleichzeitig das Potenzial der landwirtschaftlich genutzten 
Räume für Naherholung und Tourismus zu erhalten (vgl. Kapitel 5.4). Denkbar wäre hier 
beispielsweise die partizipative Nutzung von Sensordaten der verschiedenen Anbauflä-
chen, um Landwirten Möglichkeiten zur Präzisionslandwirtschaft zu bieten. Darüber hin-
aus wird ein hohes Potenzial in genossenschaftlichen Organisationsformen wie Maschi-
nenringen gesehen, wie sie bereits heute existieren. 
5.2 Potenziale im Bereich Gesundheit und Pflege am Bei-
spiel der Planungsregion Rheinhessen-Nahe  
Medizin und Pflege sind Felder, die geprägt sind von Mensch-Mensch-Interaktionen und 
deswegen soziale, normative und ethische Komponenten beinhalten, die bei der Digitali-
sierung und bei der Implementierung von KI beachtet werden müssen. Da der pflegende 
und medizinische Bereich sehr vielfältig ist, sind es die Technologien ebenfalls. 
Die Potenziale von KI liegen derzeit in der Diagnose, Prognostik und Prävention. KI findet 
vor allem in der Nutzung von Assistenzprogrammen Anwendung und soll „arztunterstüt-
zend, nicht arztersetzend“ sein (Ärzteblatt.de 2017). Medizintechnik-Experten vermuten, 
dass 50 % der Kliniken in den kommenden fünf Jahren künstliche Intelligenz implementie-
ren werden (Hänssler 2018). Inzwischen belegen Studien den großen Nutzen intelligenter 
Systeme, die mit lernenden Softwarealgorithmen arbeiten, beispielsweise für bildgestützte 
Diagnoseverfahren in der Gastroenterologie (softwaregestützte Endoskopie) oder Radio-
logie (verbesserte Röntgen- und MRT-Aufnahmen), die den Auswertungsprozess be-
schleunigen und dem Arzt mehr Zeit für den Patientenkontakt ermöglichen. Bedingung 
hierfür ist die Datenverfügbarkeit, welche technische und ethische Schwierigkeiten birgt. 
Trainingsdatensätze für Lernalgorithmen müssen validiert sein, das heißt, die Lerndaten 
für die Algorithmen müssen auf einer sicheren Diagnose, auf verlässlichen Grundannah-
men und deutbaren Studien basieren, um zu sicheren Diagnosen führen zu können. Diese 
Daten existieren jedoch nur für häufig vorkommende Krankheitsbilder. Hinzu kommt das 
Problem des Datenschutzes. Einerseits besteht die Sorge, dass beim Datenaustausch 
zwischen Kliniken, Forschungseinrichtungen und Unternehmen Daten an unbefugte Dritte 
gelangen, andererseits würden Erkrankte von der KI – und somit von der Freigabe ihrer 
medizinischen Daten – profitieren. Krankenkassen z.B. haben großes Interesse an diesen 
Daten, könnten daraus mögliche Risikogruppen ableiten und deren Beiträge erhöhen (Ärz-
teblatt.de 2017; Gehring et al. 2018; Dockweiler 2015; Hänssler 2018; Jarasch et al. 2018). 
Im Bereich der Telemedizin und Pflege soll durch das neue eHealth-Gesetz (Dockweiler 
2015) ermöglicht werden, dass Videosprechstunden eine reguläre Leistung der gesetzli-
chen Krankenkassen sind. Durch den Einsatz mobiler Endgeräte und neuer Software kann 
die Pflegedokumentation entbürokratisiert werden. Im ländlichen Raum könnte durch per-
sönliche Assistenzsysteme und Telemedizin die Versorgung von Patienten gewährleistet 
werden. Das Zurücklegen weiter Strecken wird für den Patienten reduziert und für Pflege-
personal optimiert. Durch Apps und Wearables, die Vitalfunktionen messen und speichern, 
sowie über Sensoren im Haushalt soll die Autonomie von pflegebedürftigen Menschen 
gestärkt werden. In der mobilen Pflege werden sogenannte digitale Tourenbegleiter ein-
gesetzt, die mit der Pflegezentrale in Verbindung stehen. (Bleses et al. 2018, 1; Dockweiler 
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2015, 6; Lutze 2017; Lux et al. 2017, 687, 691; Rashidi und Mihailidis 2013; Simon et al. 
2018, 299f; Ambient Assisted Living Deutschland). Schon jetzt steigt in der Gruppe der 
Senioren die Nachfrage nach Betreuungs- und Pflegeangeboten aufgrund der zunehmen-
den Pflegebedürftigkeit und aufgrund der qualitativen Ansprüche an die Pflege. Die voran-
schreitende Auflösung von generationenübergreifenden Familien und damit zusammen-
hängend der Rückgang der häuslichen Pflege von Angehörigen verursacht eine deutliche 
Zunahme von Personen, die in öffentlichen, karitativen oder privaten Einrichtungen zu be-
treuen und zu pflegen sind. Ein Ausbau dieser Angebote sowie die Etablierung neuer 
Wohnformen stellt daher auch im ländlichen Raum eine Herausforderung für die Kommu-
nen dar (PRN 2007, 27).  
Für die Planungsregion Rheinhessen-Nahe zeigen Modellrechnungen zur Bevölkerungs-
entwicklung, dass sich der Anteil der Hochbetagten (75 Jahre und älter) fast verdreifachen 
wird. Ihnen werden nach diesem Modell dann lediglich 16,7 % der Bevölkerung unter 20 
Jahren gegenüberstehen. Gleichzeitig zeichnet sich die Region durch ihre vielen Kurorte 
und Salinen wie etwa in Bad Münster am Stein und Bad Kreuznach als „Zentrum für Ge-
sundheit und Pflege“ aus (PRN 2007). In der Rheinhessen-Nahe-Region gibt es derzeit 
14 ambulante Altenbetreuungen und 18 Alten- und Pflegeheime, zudem ein medizinisches 
Zentrum und vier Kliniken, 63 allgemeinmedizinische Praxen, 56 Zahnarztpraxen und 38 
fachärztliche Praxen (PRN 2007, 26). Fraglich ist, ob mit dem Sinken der Bevölkerungs-
zahlen vor allem im ländlichen Westen der Region der Schlüssel an Arztpraxen erhalten 
bleiben kann. 
Ambient Assisted Living (AAL) und Telemedizin können aber gerade im ländlich geprägten 
Westen Möglichkeiten für die Aufrechterhaltung der Pflege und medizinischen Versorgung 
bieten, wenn sie ausgebaut und vor allem angenommen werden. Innovationsprognosen 
aus Medizin und Pflege, vor allem im Bereich der KI, lassen vermuten, dass einige Krank-
heiten wie Diabetes Typ 2 besser zu behandeln sein können oder gar verhindert werden 
können. Mit dem Ansteigen der Zahl an älteren und pflegebedürftigen Menschen gilt es 
generell, neue Wohn- und Pflegekonzepte zu fördern, die medizinisch ausgestattet sind 
und soziale Teilhabe garantieren. Dafür ist es notwendig, die Technikakzeptanz zu fördern 
und Aufklärungsarbeit zu leisten. In der Pflege muss die Aufmerksamkeit auf das Pflege-
personal gelegt werden, da die Digitalisierungsprozesse momentan im Großen und Gan-
zen der Unternehmensorganisation dienen, was zu einer Mehrbelastung des Pflegeper-
sonal führt. Dieses Arbeitsfeld muss angesichts der Bevölkerungsentwicklung attraktiver 
und fairer gestaltet werden (Simon et al. 2018, 303ff). 
5.3 Potenziale im Bereich Ehrenamt am Beispiel der Pla-
nungsregion Mittelrhein-Westerwald 
In seiner Rede zur Verleihung des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland zum 
Tag des Ehrenamtes 2012 nannte der damalige Bundespräsident Joachim Gauck freiwil-
liges Engagement von Bürgerinnen und Bürgern nicht bloß ein „nettes Plus, [sondern] un-
verzichtbarer Bestandteil unserer Bürgerkultur“ (Bundespräsidialamt 2012). Auch der 
Deutsche Städtetag ist sich einig, dass ohne das Ehrenamt das Gemeinwesen und zahl-
reiche Angebote in den Kommunen in ihrer jetzigen Form nicht denkbar wären (Deutscher 
Städtetag 2006). Diese Betrachtung lässt sich im Wesentlichen darauf zurückführen, dass 
freiwillig Engagierte in zahlreichen gesellschaftlichen Bereichen des sozialen Lebens we-
sentliche Funktionen übernehmen. Sei es in der Pflege und der sozialen Betreuung, in der 
Bildung und im beruflichen Kontext, im Tier-, Umwelt- und Katastrophenschutz oder im 
Freizeitbereich wie etwa in Sportvereinen. Fakt ist: Ohne die vielen freiwillig engagierten 
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Helfer wären einige dieser Dienste und Leistungen nicht realisierbar, wodurch dem Ehren-
amt eine tragende Rolle für die zivilgesellschaftliche Ordnung zukommt (Redmann 2018). 
Herausforderungen für dieses Konzept bestehen insofern, dass durch den gesellschaftli-
chen und demografischen Wandel eine flächendeckende Sicherung solcher Angebote und 
Dienstleistungen künftig nicht mehr gewährleistet werden kann. So geht das Statistische 
Bundesamt davon aus, dass die Bevölkerung Deutschlands bis zum Jahr 2050 von ca. 82 
Mio. auf ca. 76 Mio. sinken wird, wobei die ländlichen Regionen besonders vom Bevölke-
rungsrückgang betroffen sein werden. Auch wird eine Veränderung der Altersstruktur in 
der Bevölkerung zu beobachten sein: So wird der Anteil der unter 20-Jährigen auf 16,2 % 
sinken, während der Anteil der über 60-Jährigen auf 37,6 % ansteigen wird (Statistisches 
Bundesamt 2015b). Ein erhöhter Bedarf vor allem in den Bereichen Soziales, Pflege und 
Gesundheit, aber auch in der Politik, im Katastrophenschutz, in der Freizeit und Kultur wird 
die Folge sein (Redmann 2018). Jedoch wird dieser in seiner jetzigen Form durch einen 
Rückgang der (körperlich) belastbaren Bevölkerungsschichten nicht mehr zu decken sein 
wird. Es wird somit zunehmend problematisch werden, tragende ehrenamtliche Positionen 
zu besetzen.  
Chancen, um diesen Herausforderungen zu begegnen, werden auch hier in der Digitali-
sierung und der Anwendung intelligenter Systeme gesehen. Die neuen Techniken ermög-
lichen es, menschliche, oft einfache Tätigkeiten durch den Einsatz von Maschinen und 
Robotern zu ersetzen (Redmann 2018), was beispielsweise im Bereich des Katastrophen-
schutzes von zunehmender Bedeutung sein wird. Auch die ehrenamtliche Gesundheits-
vorsorge und Pflege (vgl. vorheriges Kapitel) kann auf zahlreiche Lösungsansätze bauen, 
welche der technische Fortschritt ermöglicht. Ebenso werden freiwillig organisierte Bil-
dungsangebote (durch die digital ermöglichte Dezentralität) die kommenden Herausforde-
rungen des demografischen Wandels abmildern, sodass die Technik zielgerichtet und 
sinnvoll Anwendung findet. Zudem verändern sich durch die digitale Technik das Bezie-
hungsverhalten, die Kommunikationswege und damit nicht zuletzt Organisationsstruktu-
ren selbst, da Menschen sich vernetzen und kommunizieren können, ohne dabei am glei-
chen Ort sein zu müssen. Um diesen Veränderungen begegnen zu können, benötigen vor 
allem traditionelle ehrenamtliche Institutionen Engagierte, die ihre Organisation und ihr 
individuelles Engagement innovativ an die Zukunft anpassen, Veränderungen aufge-
schlossen begegnen und sich miteinander vernetzen und verbinden (Redmann 2018). 
Eine besondere Bedeutung kommt dem Ehrenamt innerhalb der Planungsregion Mittel-
rhein-Westerwald deswegen zu, da diese die flächenmäßig größte Region innerhalb von 
Rheinland-Pfalz darstellt, welche zudem künftig von relativ starken Bevölkerungsrückgän-
gen gekennzeichnet sein wird und über ausgeprägte ländliche Räume verfügt, wodurch 
die Auswirkungen des demografischen Wandels hier besonders spürbar sein werden (vgl. 
Anhang A-1.3). Aber auch in den städtischen Räumen entlang des oberen Mittelrheintals 
wird das Ehrenamt vor neuen Herausforderungen stehen, da nicht zuletzt eine der Visio-
nen für ein Zukunftsbild des Oberen Mittelrheintals im Rahmen des „Masterplans Welterbe 
Oberes Mittelrheintal“ darin besteht, dass das Welterbe-Gebiet sich attraktiver und mit re-
gionaler Identität darstellt, wofür verstärktes ehrenamtliches Engagement entwickelt wer-
den soll (MWKEL 2014). 
Es ergibt sich somit das Bild einer prekären Lage im Spannungsfeld zwischen erhöhter 
Nachfrage an ehrenamtlichem Engagement und gleichzeitigem Rückgang des Angebots. 
Will man dieser Herausforderung begegnen, um die auf dem Ehrenamt gestützten Ange-
bote zu sichern, müssen neue Formen der Organisation etabliert werden, welche durch 
den technischen Fortschritt begünstigt werden können. So ist beispielsweise vorstellbar, 
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dass ehrenamtlich organisierte Institutionen der Daseinsvorsorge wie etwa die freiwillige 
Feuerwehr gerade im ländlichen Raum größere Gebiete abdecken, dafür aber durch um-
fangreiche technische Hilfsmittel wie etwa Drohnen, eine bessere Sensorik zur Katastro-
phenfrüherkennung, Lösch- und Räumroboter etc. unterstützt werden, um dem größeren 
Abdeckungsbereich und dem schwindenden Personal mit mehr Effizienz zu begegnen. 
Notwendig sind hierfür jedoch vor allem Investitionen in die entsprechende Infrastruktur 
und eine klare Zuordnung der entsprechenden Verantwortlichkeiten. 
5.4 Potenziale im Bereich Tourismus am Beispiel der Pla-
nungsregion Trier  
Der Tourismus als Wirtschaftsbranche wird bereits seit langer Zeit als Informationsge-
schäft wahrgenommen (Schertler 1994). Entsprechend nutzte die Tourismusbranche seit 
jeher schon früh und zeitnah die jeweils verfügbaren technologischen Möglichkeiten wie 
etwa Telegrafie, Telefon, Telefax und das Internet, um benötigte Informationen bereitzu-
stellen (Bieger und Beritelli 2018). Entsprechend ist zu erwarten, dass auch Digitalisierung 
und KI deutliche Spuren in der Art und Weise hinterlassen werden, wie und wohin Men-
schen künftig reisen, welche Angebote zur Verfügung stehen werden und wie Kunden und 
Anbieter in Kommunikation treten. 
Bezüglich solcher Zukunftsprognosen zeichnen Experten der Branche zwei polarisierende 
Bilder. Einerseits wird die Zukunft in KI-Anwendungen gesehen, welche untereinander op-
timale und individualisierte Angebote aushandeln, Testbesuche mittels virtueller Realität 
ermöglichen, autonome Fahrzeuge zur Erweiterung der Mobilität und des Erlebnisraums 
steuern und Roboter als Dienstleister ermöglichen (Weiler 2017). Andererseits wird zu-
gleich eine Zunahme von “Slow Travel und Nachhaltigem Tourismus, Spiritualität und Ret-
ropie, Charity-Reisen und Volunteer Tourism, Digital Detox und Dark Sky Destinations” 
(Leicher 2018) erwartet. 
Dabei müssen sich diese beiden Szenarien keinesfalls ausschließen, sondern sind viel-
mehr ergänzend zu verstehen. So kann die Technologie beispielsweise dabei helfen, Rei-
seziele durch neue Angebote interessanter oder Geschichte durch Augmented Reality o-
der Virtual Reality erlebbarer zu machen. Bereits heute werden (virtuelle) Nachbauten von 
einem breiten Publikum akzeptiert und teilweise sogar als schöner, sauberer und sicherer 
als die jeweiligen Originale empfunden (Leicher 2018). Das Virtuelle kann das Analoge 
somit sinnvoll ergänzen oder gar ersetzen, wenn Zeit bzw. Geld für ‘echte’ Reisen knapp 
wird oder wenn Reisende aus anderen Gründen nicht reisen können oder wollen (Weiler 
2017). Mit Google Arts & Culture werden bereits über 200 Exkursionen wie etwa zur Chi-
nesischen Mauer oder zum Louvre angeboten; parallel hierzu wird an ‘Google Vision’, ei-
ner Augmented Reality App, sowie an ‘Google Trips’, einer Reise-App gearbeitet, welche 
durch Deep Learning die ‘Customer Journey’ einfacher, kundenfreundlicher und individu-
alisierter machen sollen (Heckmann 2017). 
So wird die Digitalisierung die Qualität der Produkte in jedem Fall verändern, gerade dann, 
wenn Teile der Interaktion zwischen Kunden und Anbietern entfallen (Serviceroboter, On-
line Check-in etc.). Für ein bestimmtes Segment von Kunden sind solche Veränderungen 
sicherlich wünschenswert, während andere Segmente weiterhin die menschliche Interak-
tion bevorzugen werden, weshalb die Tourismusbranche bei der Planung von tragfähigen 
Zukunftskonzepten die Wirkung auf die Positionierung und den wahrgenommenen Kun-
dennutzen in jedem Fall berücksichtigen muss (Belz und Bieger 2006; Bieger und Beritelli 
2018). 
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Diesbezüglich gilt es demnach zu berücksichtigen, dass Reisende mit zunehmender Digi-
talisierung auch immer mehr das „offline Sein“ in ihre Reisepläne integrieren und dass ein 
zunehmendes Bedürfnis nach Heimat, Lokalität, Überschaubarkeit, Entschleunigung und 
Gesundheit zu beobachten ist (Leicher 2018). Regionaltypische Elemente wie Küche, Un-
terkunftsform, Bauweisen und Materialien tragen zur Identitätsbildung und Differenzierung 
bei und werden zum Positionierungsmerkmal (Pflüger et al. 2015). Auch gibt es bereits 
Hotels, welche sich durch den Verzicht auf Technik auszeichnen und in welchen Reisende 
beispielsweise für die Dauer ihres Aufenthaltes ihr Smartphone abgeben (Digital Detox). 
Damit einhergehend werden zunehmend sogenannte „Lichtschutzgebiete“ (In Deutsch-
land: Sternenparks) ausgewiesen, in welchen die „Lichtverschmutzung“ nachts auf ein Mi-
nimum reduziert wird (Leicher 2018). 
Neben diesen Entwicklungen existieren in der Tourismusbranche jedoch auch Trends, auf 
welche diese nicht steuernd eingreifen kann und welche insbesondere Auswirkungen auf 
Reiseziele im Inland haben werden. Eine davon ist der demografische Wandel, denn ge-
genwärtig ist die Hälfte der deutschen Touristen 50 Jahre und älter. Davon verbringt gut 
ein Drittel seinen Urlaub im Inland, Tendenz steigend (RKW 2011). Die Generation der 
Babyboomer wird in den nächsten 10 bis 15 Jahren in Rente gehen, Experten gehen da-
von aus, dass diese Senioren mehr Zeit und somit auch mehr Zeit für Reisen zur Verfü-
gung haben und künftig mit entsprechenden seniorengerechten Angeboten umworben 
werden (Leicher 2018).  
Ein weiterer Trend bzw. genauer gesagt eine Entwicklung, welche die Tourismusbranche 
vor große unternehmerische Herausforderungen stellen wird, ist der Klimawandel (Opa-
schowski 2008). Er wird vor allem Touristenziele treffen, welche an attraktive Naturland-
schaften geknüpft sind. Bekannte Orte am Mittelmeer werden im Sommer zu heiß und 
trocken werden; andere, weiter nördlich gelegene Orte werden ihren Platz einnehmen 
(Joly 2012). Touristisch betrachtet wird diese Entwicklung Deutschland zugutekommen, 
da die Naturlandschaften zwischen den Mittelgebirgen und den Alpen auch in Zukunft für 
die Freizeit- und Tourismusnutzung attraktiv bleiben werden (Leicher 2018). Ein weiterer 
Trend kann der Raumentwicklung in Deutschland, vor allem den ländlichen Räumen zu-
gutekommen, so dieser sinnvoll angegangen wird: Immer mehr Menschen werden künftig 
in Städten leben und auf dem Land Erholung suchen (Gladwin 2012; Roth und Schwark 
2017). 
Tourismus in der Planungsregion Trier 
Angesichts dieses gezeichneten Bildes kommt dem Tourismus dahingehend eine beson-
dere Bedeutung innerhalb der Planungsregion Trier zu, als dass sich hier eine Vielzahl der 
zuvor gezeichneten Szenen wiederfinden. Die Stadt Trier (sowie das engere Umland) ist 
hoch urbanisiert, der sonstige Raum innerhalb der Region ist jedoch stark ländlich geprägt 
und verfügt über eine Vielzahl von Naturräumen, welche bereits jetzt touristisch stark ge-
nutzt werden. Die Naturräume der Eifel und des Hunsrück bieten sich für die Naherholung 
und den Wandertourismus an; der Nationalpark Eifel ist bereits als Sternenpark ausge-
zeichnet. Die Mosel ist ebenfalls ein beliebtes Ausflugsziel, was sowohl den angrenzenden 
Naturraum als auch den Flusstourismus (Flusskreuzfahrten) betrifft. Die Hanglagen der 
Mosel sind zudem ein traditionelles Weinbaugebiet und der Weintourismus ist bereits 
heute relevant für die Region. Zuletzt finden sich in und um Trier zahlreiche antike Bau-
werke der Römer, welche ebenfalls eine Großzahl von Touristen anlocken (vgl. Anhang 
A-1.4).  
Vorstellbar für die Planungsregion Trier ist demnach eine Erweiterung touristischer Ange-
bote mit den Schwerpunkten Naturerlebnis, Wellness, Gesundheit und Digital Detox in den 
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Naturräumen der Eifel, des Hunsrück und entlang der Mosel. Ähnliches ist für touristische 
Ziele zu erwarten, welche historische Sehenswürdigkeiten erlebbar machen. So könnten 
Touristen künftig beispielsweise mittels einer speziellen Augmented Reality App die Porta 
Nigra, das Amphitheater, die Thermen etc. besichtigen und zwischen der Ansicht von 
heute und der Ansicht einer digitalen Rekonstruktion der Bauwerke wechseln. Sogar in-
teraktive Stadtführungen, z.B. durch einen römischen Statthalter, werden so ermöglicht. 
Begleitet werden solche Angebote durch Informationssysteme wie Übersetzungspro-
gramme für ausländische Touristen, welche künftig ihre Urlaube verstärkt im klimabegüns-
tigten Rheinland-Pfalz erleben.  
5.5 Potenziale im Bereich Mobilität am Beispiel der Pla-
nungsregion Westpfalz  
Digitalisierung und Künstliche Intelligenz versprechen im Bereich Mobilität sinnvolle Lö-
sungen und Vereinfachungen von Prozessen durch intelligente Auswertung von Mobili-
tätsdaten. Hinzu kommen Innovationen in den Bereichen Sensor- und Navigationstechno-
logie, die Vernetzung von Lebensräumen durch das IoT und zunehmend das IoS (Internet 
of Services). Vermehrt wird auf den Einsatz von Augmented Reality und Visualisierungs-
techniken gesetzt, wie etwa die simulierte tageshelle Straßenführung in der Nacht. Hierbei 
suchen Unternehmen und Behörden Wege zur intelligenten Vernetzung aller Beteiligten, 
lokal bis international, sodass auch das (teil-)autonome Fahren in greifbare Nähe rückt 
(Arndt 2018; Bauer et al. 2018; Flügge 2016). 
Zukunftsszenarien im Bereich Mobilität beschäftigen sich neben dem autonomen Fahren 
und alternativen Antriebstechnologien häufig auch mit der Shared Economy bzw. Shared 
Mobility. Die Shared Economy, also die gemeinsame Nutzung eines Wirtschaftsgutes wie 
etwa eines privaten Kraftfahrzeugs, wird prognostisch ein hohes Wachstum erfahren, was 
die Wertigkeit von Besitz und Nutzung verschieben und die Infrastrukturnutzung reduzie-
ren wird. Neben dem jetzt schon genutzten Car-Sharing wird über weitere Transport- und 
Beförderungsallianzen reflektiert, beispielsweise die Fusion von Nahverkehr und Paket-
dienst in unregelmäßig frequentierten Räumen (Flügge 2016, 1ff; 8).38 Hieran angelehnt 
finden sich auch bedarfsorientierte, digital gestützte Konzepte für den öffentlichen Nah-
verkehr, die ohne feste Haltestellen und Fahrpläne auskommen und sich an die individu-
ellen Ansprüche der Nutzer anpassen (Klötzke 2018). 
Dabei ist die Aufrechterhaltung des öffentlichen Nahverkehrs gerade im ländlichen Raum 
eine ökonomische Herausforderung für viele Kommunen und Gemeinden. Chancen liegen 
zum Beispiel in Advanced Rural Transportation Systems (ARTS), die Daten über Ver-
kehrsaufkommen, Verkehrsverhalten sowie Typisierung und Anzahl von Verkehrsmitteln 
erfassen, sammeln und auswerten, um Prognosen stellen zu können. Dazu können, bei 
Zustimmung, die Smartphones der Verkehrsteilnehmer zur Ableitung von Bewegungs-
mustern genutzt werden. Es braucht allerdings Empfehlungs- und Entscheidungsparame-
ter und darauf aufbauende Betriebsprozesse, die dann auch tatsächlich zu einer Umset-
zung führen. Die Auswertung alleine wird nicht ausreichen. 
                                               
38 Derzeit spricht man von zwei Hemmnisfaktoren: erstens von mangelnder Interaktions-
fähigkeit zwischen Geschäfts- und Datenpartnern, die zu Medienbrüchen, manuellen Auf-
wänden, Verzögerungen und im Ernstfall zu Fehlentscheidungen führen, und zweitens 
von der bilateralen Steuerung von Gütern, Transportmedien und Einsatzpersonal, welche 
oft ohne Kenntnis weiterer Einflussfaktoren (zum Beispiel Geodaten, Wetter, Stau, fehler-
hafte Lagersteuerung) stattfindet. 
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Diese neuen Mobilitätskonzepte sind insbesondere für die Planungsregion Westpfalz re-
levant, die durch dichte Waldgebiete (Pfälzerwald) und ausgeprägte Hügellandschaften 
(Nordpfälzer Bergland) charakterisiert ist und sich überwiegend als ländliche Region prä-
sentiert, was Herausforderungen in der Nahversorgung und im Nahverkehr birgt. Die re-
lativ geringe Anzahl an Mittel- und Grundzentren verdeutlicht die allgemein dünn besie-
delte Struktur der Region (PGW 2013), deren Bevölkerung bis 2035 um 9,9 % zurückge-
hen wird (Böckmann et al. 2015). 
Soll also die Nahversorgung und die Lebensqualität in ländlichen Räumen wie der Region 
Westpfalz via Mobilität gewährleistet werden können, müssen zunächst Verkehrsverhal-
ten, genutzte Verkehrsmittel und sinnvolle Wertschöpfungsketten eruiert werden. Denkbar 
ist somit, dass künftig im Sinne der Shared Economy z.B. Fahrten des öffentlichen Nah-
verkehrs und Lieferungen von Transportdiensten kombiniert werden, damit eine Versor-
gung niedrigfrequentierter Orte effizient gewährleistet werden kann. oder dass sich der 
Personennahverkehr künftig mittels autonomer Sharing-Taxis durch den Pfälzer Wald be-
wegt. Auch könnten, wie in den Digitalen Dörfern, über BestellBar, LieferBar und den Dorf-
funk via App Fahr- und Einkaufsgemeinschaften gegründet werden. 
6. Rheinland-Pfalz 2050: zwischen Utopie und 
Dystopie 
Für den prognostischen Teil der Stellungnahme, der sich auf die Zukunft im Jahre 2050 
bezieht, ist es sinnvoll, sich Beispiele aus dem Science-Fiction-Bereich genauer anzuse-
hen, die sich nicht nur mit Technik, sondern auch mit gesellschaftlichen Auswirkungen 
auseinandersetzen. Viele klassische Science-Fiction-Romane und -Filme beinhalten im 
Kern sozio-technische Zukunftsvisionen, von denen die Mehrzahl dystopisch ausgerichtet 
ist. Auch in den Medien überwiegen negative Meldungen im Hinblick auf KI und Progno-
sen, die Arbeitsplatzabbau, Kontrollverlust, Disruption und Überwachung betonen (Heuser 
et al. 2018). Die Gedankengänge zum Arbeitsplatzabbau sind nicht neu, denn seit dem 
Beginn der Automatisierung geht technischer Fortschritt mit Skepsis einher. Die wirtschaft-
liche Entwicklung von der industriellen Revolution bis zum Spät-Kapitalismus, vor allem 
die Rationalisierung in Bezug auf die Arbeitsorganisation, wird als Prozess der Entfrem-
dung und des Überflüssigwerdens menschlicher Arbeitskraft interpretiert. So benutzte bei-
spielsweise Schiller schon im 17. Jahrhundert das Uhrwerk als Metapher (die sich auch in 
Charlie Chaplins „Modern Times“ findet) für eine totale Arbeitswelt, in der der Arbeiter im 
Idealfall wie ein Rädchen in der Maschine funktionieren soll (Schiller 2008, 23). 
6.1 Gesellschaft der Zukunft in Science-Fiction-Szenarien 
Einige der klassischen Science-Fiction-Autoren und -Regisseure entwerfen eine dystopi-
sche Welt, deren Gesellschaft in Klassen strukturiert ist und von einer Elite kontrolliert 
wird, die ihre Macht durch den Einsatz von Technik und Wissenschaft erhält. In diesen 
totalitären Strukturen sind freies Denken, Rückbesinnung und Gefühle wie Liebe, also Ei-
genschaften, die den Menschen von Maschinen unterscheiden, nicht erwünscht oder so-
gar verboten. Eines der bekanntesten Beispiele ist George Orwells Roman 1984 (1949). 
Ozeanien befindet sich im Dauerkrieg mit den Weltmächten Eurasien und Ostasien und 
wird regiert vom Überwachungsstab der Partei unter der Führung des unsichtbaren „Big 
Brothers“. Die Gesellschaft teilt sich auf in Mitglieder der Inneren Partei, der Äußeren Par-
tei und die Proles. Durch ständige Propaganda und Überwachung wird die Bevölkerung 
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davon abgehalten, die bestehenden Strukturen und Verhältnisse in Frage zu stellen. Dafür 
nutzt die Gedankenpolizei nicht abschaltbare Fernsehgeräte, die der Propaganda und 
Überwachung dienen. Bei abweichendem Verhalten reagiert der Staat rigoros (Orwell 
1949). 
Luc Godards Film Alphaville (1965) spielt in einer Gesellschaft, in der Empfindungen sowie 
persönliche Bindungen unter Todesstrafe verboten sind und deren gleichnamige Stadt 
vom allwissenden Computer Alpha 60 beherrscht und überwacht wird. Gefühle und Be-
ziehungen sind ebenfalls in Aldous Huxleys Roman Brave New World (1932) tabu. Er 
spielt in einer perfekt funktionierenden, friedlichen Weltgesellschaft, die durch Biopolitik in 
Form von Menschenzüchtung, Konditionierung und Drogen gesteuert wird. Da sich die 
Menschen nicht mehr auf natürliche Art und Weise fortpflanzen, dient Sexualität dem rei-
nen Vergnügen, und Familien sind aufgrund staatlicher Brut- und Aufzuchtzentren obsolet. 
Diese Politik produziert eine funktionierende Fünf-Klassengesellschaft, die nicht hinter-
fragt wird. 
In all diesen fiktionalen Szenarien hat sich eine Gesellschaftsform etabliert, in der der ein-
zelne Mensch nicht mehr unkontrolliert denken und handeln kann und sich nicht mit selbst 
gewählten Menschen umgeben darf, bzw. wenn er abweicht, mit Strafe, Folter oder gar 
Tod rechnen muss. Die Technik bietet die Möglichkeit zur totalen Überwachung, von der 
Genetik und den Biodaten bis zu den Bewegungen im realen Leben. Emotionen, die nicht 
kontrollierbar sind, sind gefährlich und müssen unterbunden werden. 
In den genannten Beispielen stehen hinter den totalitären Systemen jedoch immer noch 
Menschen. Wie sieht hingegen eine Welt aus, in der die Maschinen die Herrschaft kom-
plett übernommen haben? Ein bekanntes Beispiel ist die Matrix-Trilogie (1999 bis 2001) 
der Wachowski-Geschwister, in der intelligente Maschinen die Welt beherrschen, indem 
sie menschliche Körper als Energiequelle benutzen. Die Menschen sind in der realen Welt 
bewusstlos und leben in einer endlichen, virtuellen Simulation. Weitere nennenswerte SF-
Werke sind Stanislav Lems Der futurologische Prozess (1972) und I, Robot von Isaac 
Asimov (1950). In Lems Roman wird der Protagonist Ijon Tichy 2050 entkonserviert und 
findet sich in einer Gesellschaft wieder, in der Roboter und Menschen nebeneinander le-
ben und die „psychemisch“, das heißt durch Psychopharmaka, kontrolliert werden. Die 
Psychemikalien unterdrücken den irrationalen Teil der menschlichen Psyche und lassen 
die Menschen, die fast ausschließlich aus Prothesen bestehen, eine künstliche Welt se-
hen, die reiner Schein ist und die die Realität des Verfalls, der Überbevölkerung und der 
völligen Erschöpfung von Ressourcen überlagert. Das Leben ist schon lange nicht mehr 
auf die Erde beschränkt und es existieren weder Krieg noch Waffen. 
I, Robot von Asimov ist eine wichtige Quelle, da darin erstmalig die Robotergesetze vor-
kommen, die besagen, dass 
1. ein Roboter keinen Menschen verletzen oder durch Untätigkeit zu Schaden kommen 
lassen darf, 
2. ein Roboter den Befehlen der Menschen gehorchen muss – es sei denn, solche Be-
fehle stehen im Widerspruch zum ersten Gesetz, 
3. ein Roboter seine eigene Existenz schützen muss, solange sein Handeln nicht dem 
ersten oder zweiten Gesetz widerspricht. 
Viele SF-Filme und -Romane sowie auch die Maschinenethik greifen diese Regeln auf und 
entwickeln hieraus die Komplexität der Mensch-Maschine-Interaktion im sozialen Kontext, 
vor allem im Hinblick auf Verantwortung und Emanzipation zwischen Schöpfer bzw. Ent-
wickler und Geschöpf. 
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Stadt und Land in Science-Fiction-Medien 
Inhaltlich bezieht sich die vorliegende gutachterliche Stellungnahme unter anderem auf 
Lebenswelten in Stadt und Land. In der Science Fiction sind unterschiedliche Räume 
ebenfalls Schauplatz lebensweltlicher Darstellungen. Auffallend ist dabei die asymmetri-
sche Konnotation von Stadt und Land, wobei Urbanität durchgehend häufiger thematisiert 
wird.39 Die Stadt in den beiden Blade Runner Filmen von Ridley Scott und Denis Villen-
euve (1982 und 2017), in Das Fünfte Element von Luc Besson (1997) oder in den Star 
Wars Filmen (1977 - 2017) ist ein zentraler Ort der Technik und des Kommerz. Die Met-
ropolstädte erscheinen selbst als Apparate oder als „Megastrukturen, in denen gelebt wer-
den kann, ohne sie je zu verlassen“ (BBSR 2015: 17). Die Stadt ist der Sitz der großen 
Firmen, Regierungen und Entscheidungsträger (Star Wars, Blade Runner) und damit 
Machtzentrum, aber sie ist auch deren heruntergekommene Schattenseite in Form von 
Ruinen und Müll (Blade Runner; ebenfalls Altered Carbon). Im ländlichen Raum leben die 
Outsider, freiwillig oder unfreiwillig, entweder als arme Bevölkerung, meist als Farmer 
(Blade Runner, Star Wars), als Aussteiger in Form von Kolonien, als Einsiedler oder im 
Extremfall als „Terroristen“. Der ländliche Bereich ist oft eine Enklave, ein Überbleibsel der 
Menschlichkeit (Blade Runner 2049, Philipp K Dick’s Electric Dreams Folge 2 Autofac und 
Folge 6 Safe and Sound). 
6.2 Szenarien für Rheinland-Pfalz zwischen Dystopie und 
Utopie 
Im Unterschied zu Science Fiction stellen Szenarien mögliche Situationen in der Zukunft 
im Zusammenhang mit den Pfaden dar, die zu diesen Entwicklungen führen. Da die Zu-
kunft grundsätzlich offen und nicht prognostizierbar ist, haben Szenarien nicht den An-
spruch, „ein umfassendes und realistisches Bild der Zukunft darzustellen“ (Bauer et al. 
2018, 12). Szenarien bieten aber die Möglichkeit, denkbare Horizonte der zukünftigen Si-
tuation zu beschreiben, die zudem das Handeln widerspiegeln, das zu diesen Entwicklun-
gen geführt hat. Das Ziel der Szenario-Methode ist, Zukunftsvisionen zu entwerfen und zu 
beschreiben, die in sich kohärent und stabil sind und sich gleichzeitig voneinander unter-
scheiden, um ein möglichst breites Entwicklungsspektrum abzudecken. Der Möglichkeits-
raum und der sich darauf beziehende Diskussionsprozess werden dadurch ausgedehnt, 
ohne unwahrscheinlich oder absurd zu werden. Schon der Prozess des Entwerfens fördert 
Kreativität und maßgebliche, konkrete Erkenntnisgewinne und Denkanstöße. Um mit den 
Szenarien weiter verfahren zu können, ist es sinnvoll, neben der Stimmigkeit der Endsze-
narien die für die zukünftige Entwicklung bestimmenden Einflussfaktoren besonders her-
auszuarbeiten (Bauer et al. 2018, 12; Bienzeisler et al. 2016, Mietzner 2009, 95). 
Die Szenarien, die in Kapitel 6.2.1 und 6.2.2 beschrieben werden, basieren auf den Er-
gebnissen eines Expertenworkshops mit dem Titel „Auswirkungen künstlicher Systeme im 
Speziellen und der Digitalisierung im Allgemeinen auf das kommunale Leben in Rhein-
land-Pfalz im Jahr 2050“, der im Januar 2019 durchgeführt wurde. Die dafür eingeladenen 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer kamen aus den Wissenschaftsdisziplinen Stadtsoziolo-
gie, experimentelles Software Engineering, Künstliche Intelligenz, Raum- und Umweltpla-
nung und Technikfolgenabschätzung sowie aus der Praxis in diesen Bereichen. Da große 
Teile des Bundeslandes Rheinland-Pfalz ländlich geprägt sind, sich viele der intelligenten 
                                               
 39 Vgl. die Studie “Von Science-Fiction-Städten lernen” des BBSR 2015, die eine umfas-
sende Analyse von Städten in SF-Medien beinhaltet. 
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Technologien bisher jedoch auf urbane Anwendungen beziehen, wurde dies bei der Aus-
wahl der Experten berücksichtigt, von denen sich einige auf den ländlichen Raum spezia-
lisiert haben.  
Das Ziel des Workshops war, Szenarien zu der Thematik „Veränderungen durch KI und 
Digitalisierung in Rheinland Pfalz“ zu entwickeln. Die Szenarien sollten sich um das Jahr 
2050 abspielen und konkrete Innovationen und Veränderungen beinhalten, die in ver-
schiedenen Lebensbereichen zu erwarten sind. Sie sollten sich sowohl auf den städti-
schen als auch auf den ländlichen Raum beziehen und jeweils utopisch wie auch dysto-
pisch ausformuliert werden (vgl. Anhang A-2).  
 
Abb. 4 Prozesse der Szenarioentwicklung 
Quelle: Bauer et al. 2018, 14 
 
Welches sind die treibenden Kräfte im Szenariofeld? 
Zu Beginn des Prozesses war es sinnvoll, jegliche Einflussfaktoren zu definieren, die eine 
wichtige Rolle in der Zukunftsvision „Rheinland-Pfalz 2050“ spielen können. Anfangs wa-
ren dies primär Technologien (KI, Roboter VR), während des Workshops kamen klimati-
sche und demografische Veränderungen dazu. Da das Szenariofeld sehr breit gefasst ist 
und nicht nur einen konkreten Lebensbereich ins Auge fasst, war es wichtig, zuvor zentrale 
Lebensbereiche und deren Entwicklungspotenziale in das Aufmerksamkeitsfeld der Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer zu rücken. Beispiele für als relevant erachtete Bereiche und 
im Workshop genannte Entwicklungen sind u.a.: Mobilität (u.a. automatisierte Zahlungen), 
Arbeit und Wirtschaft (u.a. globale Ungleichheit nimmt zu, schwimmende Gewächshäuser, 
Ende der Tierhaltung), Gesundheit und Pflege (vorausberechnete Lebensdauer), Verwal-
tung und Sicherheit (Mini-Wahlen, dominante Bürokratie), Politik und soziale Bewegungen 




Wie könnten sich die Einflussfaktoren in der Zukunft entwickeln? 
In diesem Schritt ist es zentral, aktuelle Tendenzen, vor allem die identifizierten Schlüssel-
Einflussfaktoren, in die Zukunft zu projizieren und die Folgen abzuleiten. Hierbei gilt es, 
über die herrschende Realität hinaus zu denken. Exemplifiziert wird das in einer Trichter-
form, da ein Einflussfaktor zu sehr unterschiedlichen Entwicklungen führen kann, zum Bei-
spiel zu dystopischen und utopischen, wie im hier dargelegten Fall. 
 
Welche zukünftigen Entwicklungen des Szenariofeldes sind denkbar? 
Hierfür wurden die überzeugendsten Ideen aus den Zukunftsprojektionen zu konkreten 
Szenarien verarbeitet. Im Workshop hatten die drei Gruppen jeweils die Aufgabe, ein Sze-
nario zu erarbeiten, das drei Lebensbereiche (z.B. Energie und Umwelt, Wohnen sowie 
Freizeit, Kultur und Tourismus), drei Technologien (smarte Ökosysteme, AR, Data Mining) 
und drei Bevölkerungsgruppen (Einwanderer, Geringverdiener, Familien) umfasst. Die in 
den Klammern genannten Beispiele betrafen Gruppe 2.  
 
Wie hängen die Szenarien zusammen und welche Kräfte wirken? 
Die Antwort auf diese Frage wird in den folgenden Unterkapiteln gegeben, die die Ausar-
beitungen eines utopischen und eines dystopischen Szenarios sowie anschließend eine 
Synthese beinhalten, aus der im Anschluss Handlungsimpulse abgeleitet werden.  
6.2.1 Szenario Utopie 
6.2.1.1 Konkreter Rahmen 
Die Vorausschau auf die utopische Situation im Jahr 2050 basiert auf einer durch Politik 
und Gesellschaft bewusst gesteuerten Transformation hin zu einer durch digitale Techno-
logien und intelligente Algorithmen beeinflussten Welt. Insbesondere durch die Übertra-
gung von Kompetenzen auf supranationale Organisationen, die Verpflichtung zu Transpa-
renz und die bewusste Abkehr von privatwirtschaftlichen ökonomischen Prinzipien bei Ele-
menten der Daseinsvorsorge konnte es gelingen, den Einfluss monopolistischer und zent-
ralistischer Strukturen einzudämmen und eine Balance zwischen den Potenzialen und den 
Risiken des Einsatzes von Künstlicher Intelligenz herzustellen. 
Hierzu wurden für die Daseinsvorsorge relevante Infrastrukturen verstaatlicht. Bürger ha-
ben volle Datenhoheit und bestimmen individuell und situationsspezifisch, wann und wel-
che Daten geteilt werden. Gestützt wird diese neue Balance zwischen Potenzialen und 
Risiken durch neue Gesetze wie der Verpflichtung zu Transparenz und offenen Quell-
codes für Dienste der öffentlichen Verwaltung und der Daseinsvorsorge. Algorithmen wer-
den allgemein als öffentliches Gut betrachtet. Zudem werden repräsentativ zusammenge-
setzte Gremien eingesetzt, die Algorithmen und neu eingeführte Technologien hinsichtlich 
dieser Gesetzeslage sowie ethischer und moralischer Überlegungen bewerten und über-
wachen. 
Durch neue Formen von Arbeit, Mobilität und politischer Teilhabe kam es zu einem deut-
lichen Bedeutungsgewinn für den immer attraktiver gewordenen ländlichen Raum. Mit all 
den Möglichkeiten der Arbeitsgestaltung, Industrie 5.0, VR, AR und neuen Biotechnolo-
gien, den neuen Mobilitätsformen, die den öffentlichen Nahverkehr ergänzen, und dem 
wieder erstarkten Gemeinschaftsgefühl in den Dörfern und Quartieren haben Klein- und 
Mittelstädte mit Großstädten im Hinblick auf ihre Attraktivität und Handlungschancen 
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gleichgezogen. Es konnte in den neuen Regimen von transnationalen Strukturen und lo-
kalen Demokratien sowie mithilfe intelligenter Technologien (etwa bei der automatischen 
Übersetzung oder bei der Bevölkerungsverteilung) auch gelingen, den durch Klimawandel 
und globale Migrationsbewegungen bedingten Bevölkerungszuwachs derart zu steuern, 
dass trotz der größeren Vielfalt eine weltoffenere und tolerantere Gesellschaft entstanden 
ist. 
Eine der Voraussetzungen hierfür war, dass die Menschen ihre Art des Zusammenlebens, 
soweit möglich, genossenschaftlich und kleinteilig organisiert haben (Quartiersgenossen-
schaft in der Stadt, Dorfgenossenschaften auf dem Land). Wohnraum ist mehrheitlich kein 
Privateigentum mehr, sondern im Besitz von Genossenschaften. Die Mehrfamilienhäuser 
verfügen teilweise nicht nur über Wohnräume, sondern auch über Arbeitszimmer, Co-Wor-
king Spaces und Hobbyräume (Sport, Produktionen aller Art, Tauschräume etc.). Die Ge-
bäude werden zudem für vertikales Farming genutzt; sie produzieren nicht nur Nahrungs-
mittel, sondern auch Energie und verarbeiten Regen- und Brauchwasser. Die Verteilung 
von Wohnraum, Rohstoffen und Energie wird durch eine KI nach Bedarf, aber auch nach 
individuellen Vorlieben gesteuert, wobei diese lediglich Vorschläge für die Genossen-
schaften und Orte unterbreitet. 
Auf politischer Ebene werden Dörfer und Quartiere durch demokratisch legitimierte „Bür-
germeister“ vertreten, die Entscheidungen auf Basis datengestützter, rationaler Bewertun-
gen einer Verwaltungs-KI treffen. Sie sind in repräsentative Gremien eingebunden, die 
sich, wie in den vorhergehenden Jahrzehnten, subsidiär zueinander verhalten (Genossen-
schaft, Quartier bzw. Dorf etc.). Allerdings gibt eine KI Inputs, wie Gremien optimal zusam-
mengesetzt sein können. Gemeindeverfassungen bleiben Kernelemente des kommuna-
len Lebens; zudem verfügen Gemeinden auf allen Ebenen über mittels KI optimierte Geld-
, Sach- und Personalressourcen. Verwaltungen sind, so diese für größere Einheiten noch 
benötigt werden, komplett digitalisiert, Referate durch Organisationsteams ersetzt. Da Al-
gorithmen im Sinne der Transparenz öffentlich sind, werden Entscheidungs- und Steue-
rungsprozesse insgesamt als egalitärer und demokratischer eingeschätzt als z.B. in den 
2020er Jahren. 
Durch die Zunahme der Produktivität durch Automatisierung in quasi allen Bereichen der 
Wertschöpfung hat sich die allgemeine Arbeitszeit reduziert und das Arbeitsleben insge-
samt flexibilisiert. Nicht-profitorientierte Elemente wie Genossenschaften, Commons, Col-
laborating, Tausch und „Sharing“ haben die Marktwirtschaft in erheblichem Umfang er-
gänzt. Von der Gemeinschaft beschlossene Kernarbeitszeiten existieren nach wie vor, da 
diese auch einen sozialen Rahmen schaffen, der gemeinsame Kern- und Freizeiten er-
möglicht. Home Office, verschiedene Arbeitszeitmodelle im Lebenslauf und digitale No-
maden haben sich durchgesetzt. Durch die Arbeitszeitverkürzung und veränderte Arbeits-
organisationen und -tätigkeiten wird insgesamt weniger zwischen Arbeitszeit, Sorgetätig-
keiten, Engagement und Freizeit unterschieden. Für ziviles Engagement wurde ein Sys-
tem in Form eines individuellen Gemeinschaftspunkte-Kontos geschaffen, in dem für die 
Genossenschaft bzw. die Gemeinschaft erbrachte Zeit registriert und verrechnet wird. 
6.2.1.2 Szenario 
Mathias Müller wacht ausgeruht in seinem Bett auf. Er hat sehr gut geschlafen, wie er es 
eigentlich jede Nacht tut. Er erinnert sich noch an früher, als er ein Teenager war, und sich 
morgens, aufgeschreckt durch den Klingelton seines Weckers zu – für seine Begriffe – 
unmenschlichen Uhrzeiten aus dem Bett quälen musste. Zum Glück gehören diese Zeiten 
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der Vergangenheit an, denn heute wird er, abgestimmt auf seinen natürlichen Biorhyth-
mus, von leichten und sich immer schneller wiederholenden Vibrationen seines Kissens 
geweckt. Die modernisierten, ambienten Häuser sind darauf eingestellt, das Wohlbefinden 
der Bewohner zum Beispiel durch farbliche, olfaktorische und haptische Reize zu maxi-
mieren, ohne dabei die individuellen Bedürfnisse der anderen Haushaltsmitglieder zu be-
einträchtigen. 
Für viele Aspekte seines täglichen Lebens hat Mathias sich entschieden, sein Lieblings-
modell der lizenzierten KI-basierten Assistenten zu verwenden. Dieser nutzt einen Algo-
rithmus, der auf seine Physiologie und seine Pläne für den Tag abgestimmt ist, um unter 
anderem seine optimale Aufstehzeit zu bestimmen. Um diese Informationen zur Verfü-
gung zu stellen, hat Mathias dem Assistenten Zugriff auf seine persönlichen Daten erlaubt, 
die er immer mit sich führt und über die nur er selbst bestimmen darf. Nachdem es vor 
vielen Jahren immer wieder zu Skandalen mit der illegalen Verwendung persönlicher Da-
ten gekommen war, konnte durch den Einsatz von Regularien, wie der Verpflichtung zu 
Transparenz und offenen Quellcodes sowie der Rekommunalisierung grundlegender, für 
die Daseinsvorsorge relevanter Infrastrukturen ein hohes Maß an Vertrauen gegenüber 
solchen persönlichen Assistenten sichergestellt werden. 
Mathias schaut auf die andere Seite des Bettes. Carmen, seine Frau, ist schon aufgestan-
den. Sie hat einen etwas anderen Rhythmus und wird in aller Regel von ihrem KI-Assis-
tenten etwas früher geweckt. Erholt, frisch und ausgeschlafen steht Mathias auf und geht 
in das Gemeinschaftszimmer, wo Carmen und ihr jüngstes Kind Leonard, der gerade acht 
Jahre alt geworden ist, bereits am Frühstückstisch sitzen und sich unterhalten. Leonard 
berichtet, dass Mathias ihm heute die Drohnen im Wald zeigen wird. 
Das Assistenzsystem des Hauses hat sein Frühstück frisch zubereitet. Heute Morgen ist 
es eine Interpretation seiner Lieblingsspeisen mit erhöhtem Proteingehalt, damit er für den 
bevorstehenden Ausflug ausreichend mit Energie versorgt ist. Carmen und Leonard früh-
stücken eigene Variationen ihres Lieblingsessens, jede optimal angepasst an persönliche 
Vorlieben und den Tagesbedarf. Für Assistenzsysteme ist es schon lange keine Hürde 
mehr, dass Carmen aus moralischen Gründen auf genetisch modifizierte Nahrung ver-
zichtet, Mathias die traditionellen Geschmacksrichtungen aus seiner Kindheit bevorzugt 
und Leonard mit Vorliebe sämtliche von der KI neu designten Aromen durchprobiert. 
Julia, die mittlere Tochter von Mathias und Carmen, sowie Sarah, die älteste, sind noch 
nicht aufgestanden. Die beiden schlafen noch, dafür werden aber alle den Abend wieder 
gemeinsam verbringen. 
Gerade für Julia ist das spätere Aufstehen nicht ungewöhnlich, da sie heute lediglich eines 
der Lieder fertigstellen will, das sie für eine neue Aufführung der örtlichen Theatergruppe 
komponiert. Danach geht sie sich noch etwas um andere Einwohner kümmern; also alles 
in allem ein durchschnittlicher Tag für sie. 
Nach dem Frühstück denkt Mathias daran, wie sich die Region in den letzten Jahren ver-
ändert hat, während er sich für den Ausflug mit Leonard vorbereitet. Heute wohnt die Fa-
milie in einem kleinen Städtchen mit knapp 6000 Einwohnern mitten im ländlichen Nord-
pfälzer Bergland. Aber das war nicht immer so, denn geboren und aufgewachsen ist er in 
Mainz, wo er während seines Studiums Carmen kennen gelernt hatte. Es war Liebe auf 
den zweiten Blick, denn für Carmen, die von den Philippinen stammt, ging es nach dem 
Studium erst einmal wieder zurück in die Heimat. Als es dort aber vor einigen Jahren zur 
Überschwemmung der meisten Inseln kam und die EU ihre Freizügigkeitsregelungen auf-
grund des Klimawandels angepasst hatte, verließ Carmen ihre Heimat als Klimaflüchtling 
und kehrte an den Rhein zurück – wo sie und Mathias sich wieder begegneten. Für die 
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beiden jungen Menschen hatte die Großstadt alles zu bieten, doch wurde das Land mit all 
dem technischen Fortschritt immer attraktiver, sodass sie sich dazu entschlossen, umzu-
ziehen. 
Das kleine Städtchen ist heute ein beliebtes touristisches Ausflugsziel mit attraktiven An-
geboten der Naherholung, unter anderem weil es sich seinen historischen und kulturellen 
Charme beibehalten hat. Auch wurde aufgrund des Klimawandels der Weinbau in der Re-
gion entdeckt, welcher, zum Teil als weiteres touristisches Angebot, nach wie vor traditio-
nell betrieben wird. 
Mathias ist bereit für seinen Ausflug mit Leonard. Seine Frühstücksutensilien sowie der 
entstandene Schmutz wurden bereits unauffällig von kleinen, unaufdringlichen und auto-
nomen Haushaltsrobotern beseitigt. In der Zwischenzeit ist auch Sarah aufgestanden – 
ein Frühstück wurde nicht für sie vorbereitet, da sie so kurz nach dem Aufstehen noch 
nichts isst. Sarah ist Lebensmittelexpertin und Köchin; sie berät Menschen und Restau-
rants beim analogen und gesunden Kochen, einer der touristischen Hauptattraktionen im 
Städtchen. Lebensmittel, Essen und Kochen sind zu einem äußerst komplexen Thema 
geworden. Zwar verstehen sich die verschiedenen Assistenzsysteme mittlerweile hervor-
ragend darauf, nicht nur gesunde, sondern auch leckere Speisen vorzubereiten, jedoch 
hat sich das „analoge Kochen“, also die Zubereitung von Speisen ohne technische Hilfs-
mittel, aufgrund seiner sozialen Komponente und seines Eventcharakters in vielen Bevöl-
kerungskreisen erhalten. 
Außerdem ist Sarah Kümmerin und Tutorin. Das bedeutet, dass sie innerhalb ihrer Quar-
tiersgemeinschaft ihre Fähigkeiten zur Verfügung stellt. Heute zeigt sie ein paar Interes-
sierten aus der Gemeinschaft einige Tricks beim vertikalen Farming und wie man das auf 
diese Art selbst gezogene Gemüse zubereitet. Denn heutzutage können und werden 
Pilze, Kräuter, Salate, Gemüse und Nahrungsergänzungsmittel von jedermann mithilfe fla-
cher Ständersysteme an den Gebäudefassaden selbst gezogen. Die Bewässerung und 
das Besprühen mit Aromastoffen für bestimmte Insekten, deren Bestände sich durch strik-
ten Schutz und hohe Strafen für insektenschädliches Verhalten gut erholt haben, erfolgt 
komplett automatisiert und nach Bedarf, was zu höheren Ernten und wertvolleren Inhalts-
stoffen führt. 
Geld bekommt Sarah dafür keines, Kümmererarbeit ist immer ehrenamtlich. Dafür be-
kommt sie die investierte Zeit auf ihrem Gemeinschaftskonto gutgeschrieben, dessen Gut-
haben sie jederzeit gegen andere Leistungen eintauschen kann. Gleichzeitig überträgt sie 
als zertifizierte Tutorin die Unterrichtsstunde live ins Netz, sodass auch andere, physisch 
nicht anwesende Menschen zusehen und sich qualifizieren können. Dieses neue System 
ist Teil der lang ersehnten und längst überfälligen Reform des Bildungssystems. Lernen 
ist individueller, freier und selbstbestimmter geworden, die Schule insgesamt fluider. Ri-
gide Strukturen, welche längst überholt waren, wurden aufgelöst. So herrscht heute bei-
spielsweise bis auf bestimmte Kernzeiten bzw. Kernblöcke keine Anwesenheitspflicht 
mehr in den Schulen, welche durch das neue System vor allem zu sozialen Lernorten 
geworden sind. Zwar existiert ein gemeinsamer Kanon, jedoch basieren Lernen und Bil-
dung zu einem großen Anteil auf eigener Zeiteinteilung. Bildungsabschlüsse sind dadurch 
nicht weggefallen. Der Weg, diese zu erreichen, ist heute jedoch durch neue Techniken 
und Lernumgebungen wesentlich flexibler und individualisierter. Inputs, wie die von Sarah, 
werden durch KI auf Stimmigkeit hin überprüft und bei positiver Evaluation den jeweiligen 
Lerninhalten zugefügt. 
Typischerweise sind KI-basierte Assistenten wie die AI-Brille Kernelemente des neuen 
Bildungssystems. Jedes Kind, das in Deutschland lebt, kann von seiner Schule schon ab 
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dem Alter von drei Jahren solche Assistenten bekommen. Es gibt diverse zertifizierte Mo-
delle, die alle Kinder kostenlos erhalten und welche ausgetauscht werden, sobald neue 
Versionen der Modelle die Marktreife erlangen. Die AI-Brille macht im Grunde nichts an-
deres, als dauerhaft mit dem persönlichen KI-Assistenten des Trägers zu kommunizieren. 
Sie greift dabei auf einen enorm großen Fundus an Lernmaterialien aus verschiedensten 
Quellen (die sowohl von transnationalen als auch von kleineren Entitäten wie der Kom-
mune oder der Schule selbst ausgewählt oder entwickelt wurden) zu und erkennt dank 
intelligenter Algorithmen Situationen, in denen der Träger neue Lernerfahrungen macht 
oder bereits absolvierte Lernerfahrungen trainiert. Liegt in einer Situation das Potenzial 
einer neuen Lernerfahrung, so blendet der KI-Assistent über die Brille Lernmaterialien ein, 
die von digitalen Tutoren vermittelt werden. Nimmt der Träger die Lernchance war, so 
speichert der KI-Assistent die Information hierüber in der individuellen „Lern-DNA" des 
Trägers. Durch diese Technik ist es unter anderem gelungen, Qualifikationen zu erkennen 
und Zertifikate automatisiert auszustellen. Darüber, dass auch Trainings bereits absolvier-
ter Lernerfahrungen dokumentiert werden, kann das Kompetenzniveau dauerhaft erfasst 
werden, wodurch z.B. ein „Job-Fit“, also die Eignung für einen bestimmten Job, berechnet 
werden kann. 
Das Abitur, aber auch andere, im Rahmen des lebenslangen Lernens mögliche Ab-
schlüsse, bekommt somit heute nicht mehr, wer eine gewisse Anzahl an Schuljahren ab-
solviert und eine Abschlussprüfung bestanden hat, sondern, wer bestimmte Lernerfahrun-
gen gemacht und in diesen eine gewisse Kompetenzstufe erreicht hat. So stellen Schulen 
heute im Wesentlichen den Rahmen, um über die definierten Lernerfahrungen diskutieren 
zu können, weshalb sie sich hoher Beliebtheit erfreuen. Lehrer wurden so im Großen und 
Ganzen zu Initiatoren und Moderatoren, und der pädagogische und soziale Anspruch des 
Jobs hat im Vergleich zum reinen fachlichen Wissen stark zugenommen. 
Im Wald: Ökologie, Landwirtschaft 
Um Lernerfahrungen zu machen, geht Mathias heute mit Leonard in den Wald, da dieser, 
um das Anfängerniveau in „Wir, Natur und Technik“ zu erreichen, noch eine Lernerfahrung 
in „Roboter-Interaktion“ benötigt. 
Im Wald angekommen, gibt Mathias für Leonard ein Bild einer Drohne frei, welche Leonard 
auf seiner AI-Brille angezeigt bekommt und die es zu identifizieren gilt. Die Drohne, nach 
denen die beiden gesucht hatten – ein autonomer Roboter in Form und Größe eines Ko-
libris – ist schnell gefunden. Die kleine Maschine wurde vor einigen Jahren entwickelt und 
„freigelassen“, als der Rückgang der Bienenpopulationen einen kritischen Punkt erreicht 
hatte. Heute ergänzen digitale Kolibris, deren Anzahl sich umgekehrt proportional zur Er-
holung der Bienenbestände entwickelt, das Ökosystem. 
All diese Dinge bekommt Leonard gerade von seinem persönlichen KI-Assistenten per AI-
Brille erklärt, wie Mathias an seinem staunenden und neugierigen Blick auf den Kolibri in 
Aktion erkennt. 
In den nahegelegenen „analogen“ Weinbergen, in denen Menschen zur Erholung und 
nach Ausgleich suchend mit ihren Händen arbeiten, lernt der Junge anschließend etwas 
über die klimabedingte Verschiebung des Weinbaus in die nördlicheren Zonen der Region 
und über Unterschiede im Aussehen der zu bearbeitenden Weinberge. Diese ergeben sich 
durch die für Menschen und Roboter unterschiedlichen Pflege- und Ernteweisen. 
Zurück im kleinen Städtchen: Gesundheit, Sicherheit, Verwaltung, Arbeit, Mobilität 
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Währenddessen bereitet sich Carmen auf ihren Termin mit den Vertretern der Senioren 
des Stadtteils vor. Sie haben einen Antrag auf Einsicht in die Arbeitsweise und Zulas-
sungsinformationen eines Algorithmus einer neuen Gesundheits-Box gestellt, was jedem 
Bürger per Gesetz zusteht und gestattet werden muss. Carmen begleitet als Bürgermeis-
terin des Städtchens die Senioren zum Ortsverband der AAÜ (Allgemeine Algorithmus-
Überwachung, dem Ethikrat mit technischer Expertise) und stellt sicher, dass den älteren 
Menschen alle Informationen zur Verfügung gestellt und Fragen zu ihrer Zufriedenheit be-
antwortet werden. 
Grundsätzlich müssen Technologien, die persönliche Daten verarbeiten, schon seit vielen 
Jahren von der unabhängigen europäischen Datenschutzorganisation CitizenDataProtec-
tion zugelassen und bei jeder Veränderung neu evaluiert werden. Dabei wird unter ande-
rem überprüft, welche Trainingsdaten genutzt wurden, ob die Algorithmen diskriminie-
rungsfrei arbeiten und ob die Sicherheit der Daten gewährleistet ist. Darüber hinaus be-
steht das Recht, selbst Verfahren anhand eigener Kriterien überprüfen zu lassen. Sollte 
sich bei solch einer Überprüfung des Algorithmus durch den unabhängigen Verband zei-
gen, dass sein Leistungsumfang weiter reicht als beschrieben, so ist es Carmens Aufgabe, 
rechtliche Schritte einzuleiten. Tatsächlich sind Anliegen dieser Art eine ihrer Haupttätig-
keiten als Bürgermeisterin der Stadt. Denn sie wurde nicht nur gewählt, um, unterstützt 
durch eine Verwaltungs-KI, Entscheidungen über die Zukunft der kleinen Stadt zu treffen, 
sondern auch und vor allem, um die Interessen ihrer Mitbürger gegenüber Unternehmen, 
Betrügern oder fehlerhaften KI-Entscheidungen zu vertreten. 
Carmen steigt in eine autonome Transportkapsel, in der bereits zwei Senioren des Ver-
bandes sitzen. Das präzise Timing des kleinen Sharing-Taxis ist längst Alltag, der Besitz 
privater Autos zu einem Hobby für Liebhaber geworden, da Sharing-Taxis den Individual-
verkehr obsolet gemacht haben. So ist ständig eine ganze Flotte von Kapseln auf den 
Straßen unterwegs, die, als vernetzte Schwarmintelligenz geschaffen, ständig auf Basis 
neuer Anfragen individueller KI-Assistenten optimale Routen planen, um möglichst viele 
Menschen mit möglichst wenig Kapseln mit so wenig Zwischenstopps wie möglich zu 
transportieren. Carmen musste sich die Transportkapsel nicht einmal selbst rufen oder 
bestellen, wie es in der Vergangenheit bei Einführung der Technik noch der Fall war. Diese 
Aufgabe wird heute, neben vielen weiteren organisatorischen Tätigkeiten, autonom von 
ihrem KI-Assistenten übernommen. Alles, was sie zu tun hatte, um direkt in ein vorfahren-
des Taxi einsteigen zu können, war, ihren Termin mit dem Seniorenverband und den ge-
wählten Transportweg zu bestätigen. Die „Kosten“ für das vollautomatisiert produzierte 
Taxi kann sie, da die flexiblen Transportmittel ein öffentliches Gut sind, mit den gesam-
melten Punkten ihres Gemeinschaftskontos verrechnen oder klassisch mit ihrem Bank-
konto begleichen. Aber selbst diese Entscheidung kann sie auf Wunsch von ihrem KI-
Assistenten übernehmen lassen, der aufgrund der Kenntnisse ihrer künftigen Termine so-
wie Einnahmen und Ausgaben den optimalen Verrechnungssatz bestimmen kann. Zah-
lungsmodalitäten entscheidet sie aber lieber nach wie vor selbst, auch wenn sie, um die 
Entscheidung zu treffen, gerne Empfehlungen ihres Assistenten berücksichtigt. 
Auf dem Weg sammelt die Kapsel noch zwei weitere Senioren des Verbandes ein, bevor 
die Gruppe am Gebäude der AAÜ ankommt, wo ebenfalls vertikal Gemüse gezogen wird 
und auf dessen Dach Anlagen zur Selbstversorgung mit Energie angebracht sind. Ein 
Kümmerer wartet bereits am Empfang auf sie. Carmen kennt den jungen und hilfsbereiten 
Mann aus Julias Theatergruppe, entsprechend ist der allgemeine Umgang miteinander 
auch informell und offen. 
61 
Nachdem die Gruppe sich in einen Konferenzraum begeben hat und dort zahlreiche per 
Virtual Reality zugeschaltete Teilnehmer aus anderen Gemeinden begrüßt hat, schildert 
eine der Seniorennen, die Vorsitzende des Verbandes, das Anliegen. 
Vor kurzem hatte sich eines der Mitglieder des Verbandes, bei dem sich Altersdiabetes 
auszubilden begann, eine neue „Gesundheitsbox“ zugelegt, mit der er nach Bedarf selbst-
ständig seinen Gesundheitszustand überprüfen kann. Diese übermittelt die gescannten 
Daten sowie Ergebnisse des Checks an den persönlichen KI-Assistenten des Benutzers 
sowie auf dessen Wunsch auch an seinen behandelnden Arzt. 
Die Einführung solcher Gesundheitsboxen wurde anfangs kontrovers diskutiert, jedoch 
zeigten sich schnell die vielen Vorteile, die sie mit sich brachten. Wartezimmer in Praxen 
leerten sich, da Patienten nicht mehr ständig ihren Arzt aufsuchen mussten, wodurch sich 
auch zumutbare Entfernungen veränderten. Die Ergebnisse der Scans werden direkt in 
der individuellen Gesundheitskarte einer Person abgespeichert (über welche der Eigentü-
mer ebenfalls die Datenhoheit hat), wodurch zu jeder Zeit eine vollständige Anamnese 
möglich ist. Im Zusammenhang damit, dass niedergelassene Ärzte zu Angestellten im öf-
fentlichen Dienst wurden, trug dies zu einer enormen Flexibilisierung und Leistungsstei-
gerung des Gesundheitswesens bei. 
Gleichzeitig meldet die Box dem Nutzer den gemessenen Gesundheitszustand auf Basis 
eines einfachen Ampelsystems zurück, wobei Grün bedeutet, dass ein guter Gesundheits-
zustand vorliegt. Bei Gelb wird empfohlen, die gescannten Daten zur weiteren Anamnese 
an einen Arzt zu übermitteln und Rot signalisiert, dass der Benutzer über das Übermitteln 
der Daten hinaus dringend einen Arzt aufsuchen sollte. Das System operiert auf Basis von 
Empfehlungen und übermittelt Daten niemals ohne Zustimmung des Nutzers an Dritte. 
Da der Senior nun Werbung für Diabetikerprodukte erhält, stellt sich jedoch die Frage für 
den Seniorenverband, ob die Box nicht doch unerlaubt Gesundheitsdaten der Nutzer an 
Dritte weitergibt. Ein menschlicher Ansprechpartner der AAÜ wird kontaktiert, der eine 
abstrakte Darstellung des Algorithmus der Box an der Wand des Konferenzraums anzei-
gen lässt. Gemeinsam mit seinem KI-Assistenten scannt er nun den Algorithmus und be-
stätigt dessen einwandfreie Funktionsweise. Eine Marketing-KI hat offensichtlich Prä-
valenzen potenzieller Kunden berechnet, um Werbung zu verschicken. 
Carmen und die Gruppe des Seniorenverbandes verlassen, nachdem sich alle verab-
schiedet und dem Mitarbeiter gedankt haben, das AAÜ, steigen wieder in die bereitste-
henden Transportkapseln und fahren nach Hause. 
Auf dem Stadtfest: Soziale Bewegung, Freizeit, Kultur 
Während Carmen zu Hause noch einige Berichte über den Status ihres Städtchens und 
seiner Bewohner liest, welche ihr KI-Assistent für sie nach Informationen der Verwaltungs-
KI zusammengestellt hat, treffen nach und nach die anderen Familienmitglieder ein und 
unterhalten sich über ihren Tag. 
Am Abend verlässt die Familie ihre Wohnung, um auf den Analogen Abend des Städt-
chens zu gehen. Carmens Anwesenheit wäre dort obligatorisch, jedoch gehen die meisten 
Mitglieder der Gemeinde, so auch sie, gerne dorthin. Der Analoge Abend ist eine Veran-
staltung, die regelmäßig stattfindet, um das soziale Miteinander und das Gemeinschafts-
gefühl zu stärken. Hierzu treffen sich alle in der kleinen Altstadt, wo es ganz klassisch um 
das gemeinsame Erlebnis geht, gemeinsam gegessen, getrunken, geredet und getanzt 
wird und ein Austausch von Medien, selbst Hergestelltem und Ideen stattfindet. Normaler-
weise gehört Sarah mit einem Infostand zum Kochen und Julia mit ihrem Theaterspiel zum 
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Bestandteil des Programms, doch heute haben sich die beiden extra vertreten lassen, um 
gemeinsam mit der Familie auf das Fest zu gehen. 
Veranstaltungen wie diese finden häufig in den Quartieren und Dörfern statt. Als sich die 
Menschen für die genossenschaftliche Organisation vieler Lebensbereiche entschieden, 
ging es nicht nur um die Bewältigung von Krisen wie globalen Wanderungsbewegungen 
oder einer Verknappung von Wohnungen. Mit dem Aufkommen von künstlichen Syste-
men, Fortschritten in der Robotik und der zunehmenden Flexibilisierung der Arbeit nah-
men Störungen und auch die Angst vor sozialer Desintegration und Fremdbestimmung zu. 
Die Menschen fürchteten, nicht mehr verankert zu sein, wenig zu interagieren und keine 
Selbstverantwortung übernehmen zu können. Das Genossenschaftsmodell erlaubt Teil-
habe, Inklusion, Egalisierung und Mitbestimmung für alle Mitglieder. In verschiedenen Stu-
dien hat sich gezeigt, dass die Menschen zufriedener sind, dass sie das Genossenschafts-
modell akzeptieren und sich sogar freiwillig kümmern würden, auch ohne Gemeinschafts-
punkte zu erhalten. 
Der erste Stopp für die Familie befindet sich auf dem Marktplatz neben dem Haus der 
Spiritualität, wo ein Freund von Mathias ein Weinlokal mit Außenbestuhlung betreibt. Den 
Rosé aus der Region könnte sogar Leonard trinken, da Genussmittel wie Wein heutzutage 
ohne Schadstoffe wie Alkohol produziert werden können. Diese Neuerung hatte bei der 
Einführung zunächst für viel Aufruhr gesorgt, bis klar wurde, dass ein „Rausch“ über an-
dere Stoffe weniger gesundheitsschädlich und sogar per VR und AR produziert werden 
kann. Sie zahlen per Karte und so genießen Carmen, Mathias, Sarah, Julia und Leonard 
ihren Abend gemeinsam mit den vielfältigen anderen Menschen in einem kleinen Städt-
chen im Nordpfälzer Bergland. 
 
6.2.2 Szenario Dystopie 
6.2.2.1 Konkreter Rahmen 
Die Vorausschau auf die dystopische Situation im Jahr 2050 basiert maßgeblich auf dem 
ungebremsten Fortgang aktueller negativer Tendenzen. In Deutschland hat sich ein Wirt-
schaftssystem entwickelt, das als monopol- und turbokapitalistisch zu beschreiben ist. 
Profitmaximierung ist die Maßgabe allen unternehmerischen Handelns, und die Märkte 
werden von einigen wenigen globalen Playern beherrscht, die ihre jeweilige Branche do-
minieren. Ihnen ist es gelungen, basierend auf ihrer Datenhoheit aggressive Geschäfts-
modelle zu entwickeln, gegen die sich ihre Konkurrenten nicht durchsetzen konnten. Die 
politischen Akteure waren ebenfalls nicht in der Lage, diesen Entwicklungen entgegenzu-
wirken. Einerseits ist es den nationalen Regierungen nicht gelungen, sich auf Regulati-
onsmechanismen bezüglich transnational agierender Konzerne zu einigen. Andererseits 
ist man sich zu spät der Konsequenzen bewusst geworden, die die tiefgreifenden Ver-
flechtungen privatwirtschaftlicher Datendienstleister mit den digitalisierten Verwaltungs-
prozessen haben würden. Der Neoliberalismus konnte sich zudem durchsetzen, weil der 
Bevölkerung die Folgen ihres freizügigen Nutzungsverhaltens nicht bewusst waren und 
aufgrund unzureichender Aufklärung und Vorteilsangeboten von Seiten der Anbieter dem 
uneingeschränkten Sammeln entpersonalisierter Daten zustimmte. 
Nicht nur ökonomisch, auch räumlich und in Bezug auf intelligente Prozesse der Daten-
verarbeitung und -zugriffe hat sich eine Zentralisierung vollzogen: Kommerz-, Entschei-
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dungs- bzw. Verwaltungs- und Versorgungszentren sind die nationalen und internationa-
len Metropolen. Ländliche Räume sind weiter zurückgefallen und gelten als Transfer-
räume, da Einkommen nur selten durch Erwerbsarbeit in der Privatwirtschaft bzw. selbst-
ständige Tätigkeit erzielt wird. 
Eine Verschärfung des Klimawandels führt in regelmäßigen Abständen zu Katastrophen-
ereignissen. Zusammen mit dem anhaltenden globalen Bevölkerungswachstum kommt es 
immer wieder zu Fluchtbewegungen, die sich in der Verknappung geeigneten Wohnraums 
auch in Rheinland-Pfalz bemerkbar machen. Nach der weitgehenden Auflösung der Mit-
telschicht hat sich die Gesellschaft maßgeblich in zwei Gruppen gespalten – in die Privi-
legierten und die Nicht-Privilegierten. Diese Differenzierung zeigt sich in vielerlei Hinsicht 
sehr deutlich, u. a. bezogen auf Berufstätigkeit, Einkommensverhältnisse, Freizeitverhal-
ten und Wohnverhältnisse.  
6.2.2.2 Szenario 
Flora ist 16 Jahre alt und lebt mit ihrer Familie in einer Aussteigerkommune in der West-
pfalz, die ausschließlich von Anti-Digitalen bewohnt wird. Die Gruppe der Anti-Digitalen 
hat sich im Verlauf der zunehmenden Einflussnahme intelligenter Softwaresysteme auf 
das Alltagsleben formiert. Man lebt zurückgezogen in versprengten Gemeinschaften, vor-
wiegend in ländlichen Räumen. Auch in Floras Reservat wurde das Glasfasernetz durch 
die Bewohner gekappt und Funkschnittstellen werden gestört. Der notwendige Strom wird 
selbst erzeugt. Die Gemeinschaft, bestehend aus rund 100 Menschen, betreibt hauptsäch-
lich Subsistenzwirtschaft. Umgeben ist das Reservat von schier endlos scheinenden land-
wirtschaftlichen Monokulturen, die von Schwärmen intelligenter Landmaschinen bewirt-
schaftet werden. Von der Aussaat über die Düngung und Bestäubung bis hin zur Ernte 
übernehmen diese sämtliche Aufgaben autonom. 
Die weitestgehend autarke Aussteigerkommune hat kaum Berührungspunkte mit dem 
Verwaltungs- und Wirtschaftssystem der übrigen Gesellschaft. Von den Leistungen des 
Sozial- und Gesundheitssystems, das für die Mehrheit der Bevölkerung nur noch die 
grundlegendsten Notwendigkeiten abdeckt, sind sie ausgeschlossen. Lediglich zu den Be-
wohnern der umliegenden Dörfer besteht sporadisch Kontakt, wenn die Aussteiger Waren 
für den alltäglichen Bedarf einkaufen oder für Geld, das sie vor allem für medizinische 
Versorgung brauchen, Teile ihrer Ernte verkaufen. Flora weiß, dass man für alles, was 
über die Grundversorgung hinausgeht, eine der Metropolen aufsuchen muss. In Rhein-
land-Pfalz ist das Mainz. Vor allem intensivere medizinische Behandlungen und die Ver-
sorgung mit den meisten Konsumgütern können nur dort erfolgen. Für Floras Kommune 
ist die Metropole darüber hinaus auch für die Verwaltungsgänge relevant, auf die man sich 
mit den Behörden geeinigt hat, um einigermaßen unbehelligt im Reservat leben zu dürfen. 
Zu diesem Zweck sind alle Aussteiger-Reservate dazu verpflichtet, in regelmäßigen Ab-
ständen Abgesandte in eine Metropolverwaltung zu schicken, um dort die Basisdaten der 
Gemeinschaft, wie eine Aufstellung der aktuellen Bewohner, Geburten und Sterbefälle o-
der den gesundheitlichen Zustand der Bevölkerung, einzupflegen. 
Flora kennt die Welt außerhalb der Kommune hauptsächlich aus Erzählungen. Daher will 
sie dieses „ausbeuterische und unmenschliche System“, von dem immer die Rede ist, 
endlich selbst kennen lernen. Heute darf sie endlich bei einem der ungeliebten Besuche 
in der Stadt dabei sein. 
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Um dorthin zu gelangen, müssen die Bewohner des Reservats in das nächstgelegene 
Dorf. Die in die Jahre gekommenen Häuser werden dort von mehreren Familien und Ein-
zelpersonen zusammen bewohnt, weil es für die vorwiegend nicht-privilegierte Dorfbevöl-
kerung unbezahlbar geworden ist, neue Häuser zu bauen. Da die öffentlichen Einrichtun-
gen eng mit den globalen Monopolisten der Informationswirtschaft verzahnt sind und rein 
nach Aspekten der Rentabilität wirtschaften, wird die Daseinsvorsorge im ländlichen Raum 
stark vernachlässigt. Der Erhalt einer flächendeckenden Energie- und Mobilitätsinfrastruk-
tur hat sich als besonders unrentabel herausgestellt. Die Energieversorgung der Nicht-
Privilegierten funktioniert sehr unzuverlässig, da Produktion und Industrie vorrangig be-
dient werden und sich eine smarte, dezentrale Infrastruktur nicht durchsetzen konnte. Re-
generative Energiequellen werden zwar genutzt, die extremen Klimaschwankungen unter-
binden aber auch hier eine zuverlässige Versorgung. 
Floras Begleiterin erzählt ihr, dass sie von einem der wenigen Händler, die zwischen Dorf 
und Stadt verkehren, in die nächste Metropole mitgenommen werden. Diese „fliegenden 
Händler“ sind eine der begrenzten Möglichkeiten, um außerhalb der Stadt an bestimmte 
Produkte zu gelangen, da sowohl Logistik als auch öffentliche Verkehrsmittel nicht mehr 
die Fläche bedienen oder aber sehr teuer sind. 
Flora und ihre Begleiterin steigen zu dem Händler in einen alten Kleintransporter. Ihr Weg 
führt sie durch die monotone Landschaft, vorbei an Dörfern, riesigen Feldern und Ställen. 
Hier werden noch Fleisch- und Milchprodukte erzeugt, die sich allerdings nur eine sehr 
kleine Zahl von Menschen leisten kann. Dass sich die Artenvielfalt in den letzten Jahr-
zehnten halbiert hat, wirkt sich auch auf die Pflanzenproduktion aus. Die zur Bestäubung 
der Nutzpflanzen fehlenden Insekten haben sich nur unzureichend durch Mikroroboter er-
setzen lassen, weshalb weltweit nur noch wenige Sorten gentechnisch modifizierter Nah-
rungsmittel in Masse angebaut werden können. Selteneres Getreide, Obst und Gemüse 
sind entsprechend teurer. 
Als sie an einer kleinen Hütte vorbeikommen, die an einem Gleisbett steht, erzählt der 
Händler, dass hier vor Jahren ein autonomer Wasserstoffzug getestet wurde, der jedoch 
aus Kostengründen nie in den Regelbetrieb überführt wurde. In den Jahren der Probefahr-
ten, nachdem die letzten Dieselzüge aufgrund der in astronomische Höhen gestiegenen 
Dieselpreise schon längst ausrangiert waren, setzten die Bewohner große Hoffnungen in 
diese Technologie. Doch nach dem Versagen im Aufbau zuverlässiger Netze zur Elektri-
fizierung des Schienenverkehrs bedeutete das Aus die nächste Enttäuschung und damit 
eine weitere Verschärfung der Mobilitätssituation. Zwischen den Maisfeldern, die bis zum 
Horizont zu reichen scheinen, erblickt Flora eines der Habitate, in denen privilegierte Men-
schen auf dem Land wohnen. Die Siedlung liegt auf einer Anhöhe und hebt sich deutlich 
von den übrigen Dörfern ab. Auf satten Grünflächen stehen moderne neben liebevoll res-
taurierten Gebäuden, und auf einem zentralen Platz können sich die Bewohner treffen. 
Das Leben dort stellt sich Flora schön und vor allem einfacher vor, da es keine schwere 
Arbeit zu geben scheint, die das Überleben sichert. Die Siedlung ist umgegeben von ei-
nem hohen Zaun, der mit verschiedenen Sensoren versehen ist und am Himmel schwe-
ben einige Überwachungsdrohnen. 
In der Metropole: Soziale Bewegungen, Verwaltung, Sicherheit, Politik 
Flora und ihre Begleiter erreichen die Stadt. Zwischen den Gebäuden ist es jetzt im Som-
mer unerträglich heiß und man kann vor Smog kaum sehen. Als sie sich durch den Stadt-
stau schieben, wird Flora auf eine Gruppe von circa 25 vermummten Personen aufmerk-
sam, die Banner tragen und einen Slogan für Versammlungsfreiheit skandierend durch die 
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Straßen ziehen. Auf eine abfällige Äußerung des Händlers über diese „Sicherheitsterro-
risten“ hin entgegnet Floras Begleiterin, dass man solche Menschen früher einfach als 
Aktivisten oder engagierte Bürger bezeichnet habe. Mit Einführung des Social Scoring 
aber, und der begleitenden Kampagne, wurden politisches Engagement und die Kritik an 
den herrschenden Zuständen zunehmend stigmatisiert. 
Auf die Frage, was Social Scoring eigentlich sei, reicht der Händler Flora eine handliche 
AR-Sonnenbrille. Auf einmal sieht Flora alles viel bunter und außer Reklame erscheint 
neben jeder Person, die sie ansieht, ein Punktekonto. Verschiedene Balken und Beschrei-
bungen geben Auskunft über Daten wie den Beruf, das Alter oder die Meldeadresse. Bei 
den Demonstranten ist die Punktebilanz im Vergleich sehr niedrig. Auf einmal laufen uni-
formierte Menschen auf, die versuchen, den Protest gewaltsam aufzulösen. Sie tragen 
lediglich die Bezeichnung „Sicherheit“ in der AR-Simulation. 
Der Händler und Floras Begleiterin erklären ihr, dass es sich beim Sicherheitspersonal um 
die Nachfolger der mittlerweile privatisierten Polizei handelt. Insgesamt, so der Händler, 
seien solche Protestaktionen inzwischen sehr selten geworden und fänden nur noch in 
den Städten statt. Wo man früher z. B. soziale Medien nutzte, um gleichgesinnte Men-
schen in allen Teilen des Landes zu mobilisieren, erlaubt es das Data Mining heute, Kom-
munikation, die eine Störung des öffentlichen Friedens zur Folge haben könnte, zu erken-
nen und zu unterdrücken. In der Stadt, wo Menschen auch direkt, d. h. ohne mediale Ver-
mittlung, zusammenfinden können, erkennen Überwachungs- und Sicherheitssysteme un-
angepasstes Verhalten im öffentlichen Raum. Aufruhr und Mobilisierung gegen Überwa-
chung wird – wie gerade geschehen – unmittelbar durch Sicherheitskräfte unterbunden. 
Wirkliche Verbrechen finden jedoch digital statt, sofern die für Cybersicherheit zuständigen 
Algorithmen überwunden werden. Diese Sicherung sei wichtig, so Floras Begleiterin, denn 
die komplette Verwaltung basiert auf einem zentralisierten, datengetriebenen System, das 
auf allen Ebenen, vom Lokalen bis hin ins Globale, wirkt. Der ursprüngliche Gedanke der 
Transparenz und der demokratischen Nutzung durch alle wurde durch den uneinge-
schränkten und unkontrollierten Zugriff der Weltkonzerne unterminiert. Als Resultat einer 
schwachen Politik herrscht heute ein massives Abhängigkeitsverhältnis des Verwaltungs-
sektors von privatwirtschaftlichen Informationsmonopolisten. Durch die zusätzliche Ver-
schränkung dieses Gebildes aus Wirtschaft und Verwaltung mit den Medien ist die Mani-
pulation der öffentlichen Meinung zur Normalität geworden. Neben simplen Fake News 
werden dabei Mechanismen der politischen Steuerung, die Berichterstattung und das ak-
tuelle Meinungsbild intelligent miteinander verknüpft, um Informationen gezielt zu streuen 
bzw. zu unterdrücken. Dass sich die allgemeine Überwachung persönlicher Datenströme 
und des öffentlichen Raums mittels Kameras, Drohnen und Sensoren durchsetzen konnte, 
ist in einem vor dem Hintergrund einiger terroristisch motivierter Anschläge medial erzeug-
ten Unsicherheitsgefühl begründet. Aus diesem Grund gab die Bevölkerung bereits vor 
langer Zeit ihr Einverständnis, Bewegungsdaten und weitere persönliche Daten zu erfas-
sen und auszuwerten. 
Endlich kommen Flora und ihre Begleitung am Ziel ihrer Reise an: Außen am Gebäude, 
in dem sich der zentrale Datenknotenpunkt des Landes Rheinland-Pfalz befindet, gibt es 
ein Meldehäuschen zur Datenannahme, das aussieht wie eine Telefonzelle. Hier pflegt die 
Abgesandte die Basisdaten ihrer Kommune manuell ein. Man hat sich mit den Behörden 
auf diese Form der analogen Eingabe geeinigt, um sich im Gegenzug der omnipräsenten 
Dauerüberwachung entziehen zu können. Dafür sind die Mitglieder der Kommune aller-
dings auch von der staatlichen Grundversorgung ausgeschlossen und müssen für alle So-
zial- und Gesundheitsleistungen selbst aufkommen. Das Aussteigen aus dieser Gesell-
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schaft und somit der Verzicht auf Teilhabe ist also der einzige vergleichsweise wider-
standsfreie Weg, einer politischen Bewegung anzugehören, überlegt Flora. Außerdem be-
steht im Verzicht auf Teilhabe eigentlich kein wirklicher Verzicht, denn politische Entschei-
dungen werden von Experten getroffen, die fast ausschließlich aus dem Kreis der Privile-
gierten stammen. Ihnen gibt die KI des Verwaltungsinformationssystems Entscheidungs-
alternativen vor. Die politische Handlungsmacht der „normalen“ Bevölkerung besteht nur 
noch in der Wahl von Politikern, die für gewisse Tendenzen bei der Auswahl von Entschei-
dungsalternativen stehen. 
Als Flora ihrer Begleiterin bei der Dateneingabe zusieht, wird sie von einem hübschen, 
gleichaltrigen Mädchen angesprochen. Es wirkt viel sauberer und ordentlicher als alle an-
deren Menschen, die Flora bisher gesehen hat. Das Mädchen stellt sich als Diane vor und 
fragt, was sie dort tun. Daraufhin erklärt Flora, dass sie aus einer anti-digitalen Kommune 
kommen und hier ihre Daten einpflegen. Es entspinnt sich eine Unterhaltung, die von Di-
anes interessierten Nachfragen getrieben wird. Flora und ihre Begleiterin beschreiben, 
dass sich ihr Leben dahingehend von dem in der Stadt unterscheide, dass sie selbst ihre 
Lebensmittel produzierten und nicht von technischen Geräten abhängig seien, was sich 
Diane kaum vorstellen kann. Sie stamme aus einem Habitat hier in der Stadt, einer Gated 
Community, in der das Leben gänzlich anders sei. Sie berichtet von der Arbeit ihrer Eltern, 
Freizeitaktivitäten und dem Leben im Habitat der Privilegierten. Schließlich lädt sie Flora 
und ihre Begleiter ein, ihnen ihr Habitat zu zeigen. 
In der Gated Community: Gesundheit, Pflege und Wohnen 
Auf dem Weg erzählt Diane, dass sie, sobald sie ihr Habitat verlässt, mit ihrem hohen 
Social Score und ihrer Erscheinung auffällt. Es gebe einige Menschen, die versuchten, 
gegen die Ungerechtigkeiten dieses Zwei-Klassen-Systems vorzugehen, oftmals mit Ge-
walt gegenüber den Privilegierten, was wiederum dazu führe, dass diese sich noch mehr 
aus dem gewöhnlichen Alltag zurückzögen. Die Ungleichheiten basieren maßgeblich da-
rauf, dass viele der Nicht-Privilegierten sehr hart für sehr wenig Geld arbeiteten – nicht 
selten in Jobs, die zu unrentabel seien, um von Robotern oder anderweitig automatisiert 
ausgeführt zu werden. Die meisten hätten jedoch gar keine Arbeit und seien auf die staat-
liche Grundversorgung angewiesen. 
Im weiteren Gespräch erfährt Flora, dass der Social Score der Privilegierten auch deswe-
gen automatisch höher ist, da auch sie der totalen Überwachung in ihren Habitaten ent-
gehen können. Allerdings sind der hohe Score und ein bestimmtes Vermögen Grundlage, 
um in diesen Habitaten leben zu dürfen. Die Kinder, die in die privilegierte Schicht hinein-
geboren werden, sind genetisch designte Wunschkinder. Alles kann vorentschieden wer-
den und sie kommen mit den besten körperlichen und geistigen Voraussetzungen zur 
Welt. Im Gegensatz zur Normalbevölkerung können die Privilegierten in den Habitaten 
über ihre Vitaldaten und ihre medizinischen Daten, die über verschiedene körperinterne 
und externe Sensoren sowie andere intelligente Technik aufgenommen werden, höhere 
Beitragssätze selbst bestimmen. Die Normalbevölkerung hat die Möglichkeit, die Basis-
versorgung, die an strenge Kriterien der Krankenkassen gebunden ist, durch die Bereit-
stellung zusätzlicher Daten auszubauen. Ab einem gewissen Beitragssatz erfolgt zudem 
die Prognostik automatisch und die medizinische Versorgung und Pflege ist insgesamt viel 
besser. Außerdem erhöht sich durch wesentlich teurere und gesündere Nahrung die Le-
benserwartung in den privilegierten Habitaten. Flora erfährt zudem, dass die Arbeitszeit 
vieler Privilegierter vergleichsweise niedrig ist, aber gleichzeitig exorbitant entlohnt wird. 
Außerdem sind hochqualifizierte Beschäftigungen meist ortsunabhängig ausübbar. 
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Während Diane erzählt, passieren sie Industrieanlagen, in denen gerade Schichtwechsel 
ist, Hochhaus-Ghetto-Siedlungen und den Umschlaghafen, bis sie schließlich das Habitat 
erreichen. Wie das Habitat, das sie auf dem Land gesehen hat, ist Dianes Nachbarschaft 
von einem hohen Zaun umgeben. Hier ist die intelligente Überwachungstechnik allerdings 
so gut wie unsichtbar. Als der alte Transporter zum Stehen kommt, ist eine Einheit des 
Sicherheitspersonals schon zur Stelle. Allein aufgrund von Dianes Anwesenheit und dank 
ihrer Erklärung kommt eine genauere Kontrolle von Flora und ihren Begleitern überhaupt 
erst in Frage. Dem Händler wird der Zutritt auf Basis seines Social Scores sofort verwei-
gert, bei Flora und ihrer Begleiterin aus dem Reservat dauert die Überprüfung allerdings 
länger. Es stellt sich heraus, dass ihre Identität zwar festgestellt werden kann, dass das 
intelligente Einlasssystem vom nicht vorhandenen Social Score jedoch verwirrt ist. Auch 
Bewegungsanalyse und Gesichtserkennung führen zu keinem eindeutigen Ergebnis. Aus 
den Daten, die über die beiden existieren, lässt sich einfach kein stimmiges Bild konstru-
ieren. Das Personal verweigert auch ihnen den Zugang. 
Auf dem Weg zurück nach Hause denkt Flora lange über ihre Begegnung mit Diane nach. 
Sie ist sich bewusst, dass sich die beiden wohl nie wieder treffen werden, da sie keine 
Möglichkeit hat, den Kontakt herzustellen. Gleichwohl kommt sie zu dem Schluss, dass 
sich trotz völlig verschiedener Lebensrealitäten die Sichtweisen der Privilegierten, Nicht-
Privilegierten und digitalen Aussteiger auf die herrschenden Umstände nicht gänzlich un-
terscheiden. 
6.3 Synthese 
Die Synthese ist eine Auswertung der beiden Szenarien hinsichtlich der Einflussfaktoren 
(Welches sind die treibenden Kräfte im Szenariofeld?) und des Zukunftsraums (Wie hän-
gen die Szenarien zusammen und welche Kräfte wirken?). Sie dient einer Fokussierung 
auf Entwicklungen, die positiv oder negativ beeinflussbar sind. Zieht man die Geschwin-
digkeit des technischen und sozialen Wandels der letzten 30 Jahre in Betracht, wird deut-
lich, dass eine detaillierte Prognose über den Zustand in Rheinland-Pfalz um das Jahr 
2050 kaum möglich ist.  
Eine der maßgeblichen Erkenntnisse des Workshops besteht darin, dass trotz mangelnder 
Prognosefähigkeit über den Einsatz der Technologien in der Zukunft negative oder posi-
tive Entwicklungen stark von der Aktivität bzw. Passivität der Akteure aus Politik und Wirt-
schaft abhängen. Ebenfalls auffällig ist, dass im Workshop bei den Zukunftsszenarien hin-
sichtlich Digitalisierung und Künstlicher Intelligenz keine Technikfantasien entworfen wur-
den, sondern gesellschaftliche Entwicklungen im Vordergrund standen. Dies war für die 
Ausarbeitung der Szenarien ein wichtiger Impuls, der bestätigt, dass Technik nie auf nur 
eine bestimmte Art genutzt werden kann, sondern dass es sich um einen sozio-techni-
schen Komplex handelt, dessen Potenzial für das Gemeinwohl sich durch einen verant-
wortungsvollen Umgang entfalten kann. 
Aus den Szenarien lässt sich ableiten, dass Herausforderungen bedingt durch Klimawan-
del und damit zusammenhängend Bevölkerungszuwanderung für die Bundesrepublik und 
auch für Rheinland-Pfalz erwartet werden. Diese Integrations- und Klimafragen sind nicht 
direkt mit KI und Digitalisierung verbunden, können aber hinsichtlich der Auswertung ver-
schiedener Daten relevant werden, beispielsweise was die Vorhersehbarkeit von Flucht-
bewegungen, den Katastrophenschutz und Steuerungssysteme in Land- und Forstwirt-
schaft (Dürre, Hochwasser etc.) angeht.  
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Weitere Herausforderungen werden aufgrund der zunehmend älteren und nach Einkom-
men polarisierten Bevölkerung im Bereich der medizinischen Versorgung und Pflege vor-
hergesehen. Andere, momentan nicht abschätzbare Entwicklungen und Fortschritte liegen 
zudem in der Gentechnik, die ebenfalls indirekt mit KI zusammenhängt. Da Genetik und 
ihre Integration in andere Technik- und Lebensbereiche in der Zukunft wichtige Themen 
sein werden, sind sie hier der Vollständigkeit halber genannt, werden jedoch im weiteren 
Verlauf nicht vertieft. 
Als große Gefahr wurde im dystopischen Szenario eine gesellschaftliche Ent-Differenzie-
rung in zwei Klassen gesehen, die sich räumlich in der Marginalisierung des ländlichen 
Raums reifiziert und bedingt wird durch die Vorherrschaft monopolistischer Wirtschafts-
konzerne mit einer Zentralisierung ökonomischer Kreisläufe. 
Wird angenommen, dass sich RLP 2050 in einer durch digitale Technologien und intelli-
gente Algorithmen beeinflussten Welt befindet, so lassen sich im „glokalen“ Kontext doch 
Gestaltungen von Technik erkennen. Aus der Utopie geht hervor, dass durch die bewusste 
Abkehr von privatwirtschaftlichen Prinzipien bei Infrastrukturen der Daseinsvorsorge, 
durch die Verpflichtung zu Transparenz und durch die Schaffung supranationaler Organi-
sationen der Einfluss monopolistischer und zentralistischer Strukturen eingedämmt wer-
den konnte. Da im Idealfall Algorithmen mit Bezug zu öffentlichen Belangen als öffentli-
ches Gut betrachtet werden, ist es sinnvoll, Gremien einzusetzen, die Algorithmen und 
neu eingeführte Technologien hinsichtlich der Gesetzeslage sowie ethischer und morali-
scher Überlegungen bewerten und überwachen. In der Dystopie wurde verpasst, die ak-
tuellen globalen Superplayer (beispielsweise Google, Facebook, Amazon) durch interna-
tionale Richtlinien und Vorgaben zu regulieren. Zudem wurde ihre wirtschaftliche Stärke 
basierend auf Technologien der Datenanalyse und -verwertung gefördert, indem man 
ihnen uneingeschränkten Zugriff auf die auch für das Gemeinwohl angedachten Daten-
systeme erlaubte, womit diese ihre ursprünglich soziale Funktion verloren. Entscheidend 
ist ferner, dass die Bürgerinnen und Bürger erfahren und mitbestimmen, welche Daten mit 
wem geteilt werden.  
Aus den Szenarien kann abgeleitet werden, dass es Vorteile hat, wenn die Daten dem 
Gemeinwohl dienen, und dass sie beispielsweise im Bereich der Krankenversicherung 
nicht für Sanktionen benutzt werden dürfen. Ein verantwortungsvoller Umgang mit Daten 
basiert auf aufgeklärten Entscheidern, informierten Bürger*innen und der Unterstützung 
durch „bürgerschützende Regeln”, die Missbrauch grundsätzlich erschweren. Diese Auf-
klärung und Beratung wurde in der Utopie von einer unabhängigen öffentlichen Stelle 
übernommen, die für alle Bevölkerungsgruppen ansprechbar ist (Verdacht eines Leaks 
und Probleme mit Systemen und Technologien). Diese Anlaufstellen, die auch auf Face-
to-Face-Kontakten beruhen, würden zudem die Einführung des E-Governments erleich-
tern, da sie helfen, Ängste abzubauen. 
Das Potenzial eines datengetriebenen Verwaltungssystems erleichtert die Arbeit in den 
Kommunen (siehe Utopie), da durch die intelligente Auswertung vorliegender Daten Ent-
scheidungsempfehlungen, Vergleiche mit ähnlichen Vorhaben und Dringlichkeiten zu Rate 
gezogen werden können und damit ein Großteil der bürokratischen Prozesse vereinfacht 
werden kann. Politiker und Bürgermeister haben damit mehr Zeit für die sozialen und stra-
tegischen Aufgaben innerhalb der Kommunen. Auch die Organisation der Vereinsarbeit 
und anderer ehrenamtlicher Tätigkeiten kann durch ein datenbasiertes, intelligentes Sys-
tem erleichtert werden. Eine vorstellbare Form des Ehrenamts wäre das in der Utopie 
verwendete „Kümmern“, unter anderem nach dem Prinzip der Hilfe zur Selbsthilfe.  
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Als wichtige Pfeiler für die Attraktivierung des ländlichen Raums als Wohn- und Lebens-
mittelpunkt gelten der Breitbandausbau und Mobilitätsangebote sowohl im Bereich der Lo-
gistik als auch im Personenverkehr. Eine große Chance für die Kommunen kann die intel-
ligente dezentrale und nachhaltige Energieversorgung darstellen. 
Aus dem Überwachungsszenario der Dystopie, insbesondere dem Social Scoring, das 
bereits in Teilen Chinas praktiziert wird, lässt sich ableiten, dass das Potenzial des freien 
Internets und vor allem das von Social Media umgekehrt werden kann40. An die Stelle von 
Meinungsfreiheit und freiem Online-Journalismus entwickelten sich die Plattformen durch 
Fake News, Filterblasen, Angst und Unsicherheit zu Instrumenten der Überwachung und 
missbräuchlichen Steuerung. 
Es ist schwierig, aus den Szenarien über die Entwicklung von Arbeit Aussagen abzuleiten. 
Je nach Branche ist eine Loslösung von einem festen Arbeitsplatz mit flexiblen Arbeitszei-
ten mehr oder weniger wahrscheinlich. Es wird weiterhin Berufsbilder mit fester, geregelter 
Arbeitszeit geben. Eine Änderung in der Nachfrage nach Kompetenzen statt Wissen bei 
den Arbeitskräften ist vorstellbar und damit zusammenhängend auch eine Anpassung der 
Aus- und Weiterbildung hin zu einem erleichterten lebenslangen Lernen.  
Die Szenarien zeigen, dass für eine an Lebensqualität und sozialer Teilhabe ausgerichtete 
Gesellschaft die aktive Gestaltung der sozio-technischen Transformation notwendig ist. 
Dafür bedarf es informierter Entscheidungsträger und Beteiligungsprozessen auf den ver-
schiedenen räumlichen Ebenen. 
7. Handlungsimpulse für die kommunale Politik 
und die Landespolitik 
Die Kommunen und das Land sind zunächst aufgerufen, trotz der prinzipiell privatwirt-
schaftlichen Organisation der digitalen Infrastrukturen für ein leistungsfähiges Internet für 
alle Haushalte und Betriebe zu sorgen und auch die Umwandlung von analogen in digitale 
Daten voranzutreiben, um das Potenzial der Digitalisierung und auch von KI zu nutzen. 
Anstrengungen in ländlichen Räumen sind besonders gefordert, um eine weitere Polari-
sierung der Siedlungsräume, die bisher durch die digitale Transformation verstärkt wurde, 
zu verhindern. Lösungen aus der vordigitalen Ära können nicht einfach auf heutige und 
zukünftige Probleme angewendet werden (wie z.B. das Zentrale-Orte-Konzept), sondern 
müssen den geänderten Tat- und Wissensbeständen und dem damit einhergehenden ge-
sellschaftlichen Wandel gerecht werden. 
Grundsätzlich lässt sich aus den Szenarien und Überlegungen ableiten, dass die digitale 
Transformation von den öffentlichen Akteuren gestaltet werden muss; ein reines Reagie-
ren reicht nicht aus, um die Stadt- und Landentwicklung verantwortlich steuern zu können. 
Die verantwortlichen Akteure sollten Künstliche Intelligenz dabei nicht als unabwendbare 
Technologie mit definierten, global agierenden Anbietern hinnehmen, sondern sie als zu 
gestaltendes Thema verstehen (vgl. Höffken et al. 2019). Dafür bedarf es informierter Ent-
scheidungsträger auf verschiedensten Ebenen, wobei informiert nicht heißt, dass alle 
technischen Aspekte bis ins Detail verstanden werden müssen. Aber die Grundsätze von 
Digitalisierung, Vernetzung und Algorithmen müssen verstanden sein, um Ziele, Zwi-
schenziele, praktische Maßnahmen und Verordnungen formulieren zu können. 
                                               
40 Titel, Thesen, Temperamente vom 07.10. 2018 https://www.daserste.de/informa-
tion/wissen-kultur/ttt/sendung/mdr/ttt-07102018-china-100.html.  
70 
7.1 Richtlinien und Rahmensetzungen 
Der sich ausgesprochen schnell vollziehende technische Wandel erzeugt Ungewissheiten 
und Befürchtungen, sodass verschiedene Organisationen dazu aufrufen, begleitende Re-
geln und Leitplanken zu formulieren (vgl. die EU Datenschutz-Grundverordnung, digitale 
Grundrechte der EU, Digitalcharta und die Smart City Charta des BBSR; s.o.). Daten-
schutz und Eigentumsrechte stehen im Fokus der Befürchtungen, sodass Städte und städ-
tische Gesellschaften aufgerufen sind, Daten nur an andere Organisationen weiterzuge-
ben, wenn klare Grenzen gesetzt und Vereinbarungen über die Datenverwendung und -
sicherung getroffen wurden. Bei der Regulierung müssen verschiedene Komplexe diffe-
renziert und berücksichtigt werden, die bei KI ineinandergreifen:  
-  Daten als Rohmaterial für KI 
-  (digitale und KI-) Technologien selbst – deren Entwicklung und Verwendung  
-  resultierende Informationen/Wissen inkl. Verwertung 
KI sollte als ergänzendes, hilfreiches Werkzeug verstanden werden, das in bestimmten 
Aspekten besser und schneller ist als der Mensch – genau wie jedes andere Werkzeug. 
Akteure im Bereich der öffentlichen Verwaltung haben aufgrund der Tragweite beim Ein-
satz von KI jedoch eine spezielle Verantwortung. Zur Verfügung gestellte Daten müssen 
beispielsweise anonymisiert sein, bevor sie im Sinne von Vernetzung und KI genutzt wer-
den dürfen, und personenbezogene Daten dürfen nicht verkauft werden. Ein umstrittenes 
Thema betrifft die Haftbarkeit von Algorithmen: Wer haftet, wenn durch eine automatisierte 
Entscheidung eine Person zu Schaden kommt? Entwickler, Provider der Infrastruktur, An-
wender, Planer – oder gar der Algorithmus selbst? Eine Herausforderung besteht hier in 
der dynamischen Entwicklung, der adäquate Kontroll- und Regulierungsinstrumente hin-
terherhinken.  
Ein Konflikt ergibt sich außerdem zwischen aus wirtschaftlichen Gründen schützenswerten 
und dem Gemeinwohl offen zur Verfügung zu stellenden Inhalten. Aus Personenströmen 
im öffentlichen Nahverkehr generierte Daten von Mobilitätsplattformen können im Sinne 
des Ausbaus des Öffentlichen Nahverkehrs verwendet werden, sofern Zugriffsmöglichkei-
ten bestehen. Sind die Plattformen jedoch in Privatbesitz, unterliegen sie gegebenenfalls 
dem privaten Eigentumsrecht, sodass diese Daten nur käuflich oder gar nicht zu erwerben 
sind. Eine Frage ist, ob die aus öffentlichen Diensten generierten Daten nicht als Gemein-
gut zu behandeln sind.  
Im Hinblick auf Social Media hat sich bereits gezeigt, dass es notwendig wird, durch (Wei-
ter-)Bildung, technische Lösungen und vor allem Rechtsprechung Inhalte im Netz anzu-
streben, die den bewährten Regeln des Zusammenlebens entsprechen, indem z.B. üble 
Nachrede geahndet wird oder „Datentestamente“ verfasst werden können.  
Um Standards festzulegen und vor allem Schnittstellen bei der Kopplung verschiedener 
Infrastrukturen zu regulieren, ist ein Gestaltungswille insgesamt unabdingbar. Eine aktive 
Teilhabe an der prozesshaften Entwicklung zu einem möglichst frühen Zeitpunkt erlaubt 
es, Einfluss zu nehmen, denn es werden zukünftige Realitäten geschaffen. Im Bereich von 
Smart Cities beteiligen sich beispielsweise einige wenige Kommunen bereits aktiv, denn 
es geht aktuell darum, Prozesse, Standards und Schnittstellen zu definieren. Um diesen 
Einfluss angemessen wahrnehmen zu können, bedarf es entsprechenden Grundlagen-
wissens sowie eines Verständnisses der Prinzipien und Wirkungsweisen Künstlicher In-
telligenz. So können neue Entwicklungen eingeordnet, bewertet, sinnvoll eingesetzt und 
in wirtschaftlicher Hinsicht eingeschätzt werden. Die Kommunen weisen für die digitale 
Transformation dabei ganz unterschiedliche Voraussetzungen auf. 
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7.2 Die kommunale Ebene  
Für die Kommunalverwaltungen als unterste Ebene der deutschen Verwaltungsgliederung 
ergibt sich im Zusammenhang mit Digitalisierung und KI eine Reihe besonderer Heraus-
forderungen, denn hier finden die intensiven Kontakte zwischen Verwaltung bzw. Staat 
und Bürger statt. Bürger kommunizieren aufgrund verschiedener Anliegen mit Behörden 
(Pässe, Führerscheine, Bauen, Müll, Jugendhilfe, Steuern, Wohngeld etc.). Vorteile der 
Digitalisierung (und teilweise auch schon von KI) ergeben sich im Bereich von E-Govern-
ment, bei der Erleichterung der Kommunikation, der Prozessoptimierung und den Ver-
schränkungen mit Smart City-Prozessen (Mobilität, Umweltdaten, Open Data etc.).  
In den Prozess der Digitalisierung sind Bürgerinnen und Bürger einzubinden und zu betei-
ligen, damit die Prozesse bekannt und akzeptiert werden – und möglicherweise mit ihrer 
Hilfe optimiert werden können. Eine Transparenz der Strategien ist hierfür notwendig, 
auch wenn dies in den Rathäusern nicht immer gerne gesehen wird (sich jedoch als vor-
teilhaft herausstellt, wie z.B. in Hamburg, vgl. Späth, Knieling 2018). Verwaltungen haben 
im Digitalisierungsprozess verschiedene Aufgaben: Sie initiieren den Wandel, gestalten 
die Prozesse, koordinieren Akteure und kommunizieren mit Dritten, wie Unternehmen, der 
Zivilgesellschaft oder anderen Kommunen. Kommunen sind auf der operativen Ebene mit 
der Anwendung von KI-Lösungen befasst. Dabei kann allerdings nicht erwartet werden, 
dass sie die Thematik alleine bewältigen. Kommunen sind auf Unterstützung von überge-
ordneten Verwaltungsinstitutionen bis hin zur Bundesebene angewiesen.  
Auch Informationen, Kommunikation und Vernetzung sind Voraussetzung, um die digitale 
Transformation vor Ort bewältigen zu können. Anhand von guten Beispielen, aber auch 
Fehlern, Sackgassen und guten Prozessen, die in anderen Kommunen zu finden sind, 
kann voneinander gelernt werden. Die kommunalen Spitzenverbände, der Landkreistag, 
Stiftungen, wissenschaftliche Einrichtungen und Branchenverbände (z.B. Bitkom; Initiative 
21) haben dieses Informationsbedürfnis erkannt. Sie veröffentlichen Broschüren und ge-
ben praktische Hilfestellungen (z. B. bei wissenschaftlichen Einrichtungen wie dem DFKI, 
den Instituten der Fraunhofer-Gesellschaft oder Universitäten und Hochschulen vor Ort).  
Neben dem Datenschutz wird angemahnt, die verschiedenen Bevölkerungsgruppen in 
den Kommunen aktiv einzubeziehen, die neu entstehenden Partizipationsmöglichkeiten 
zu fördern und auch für Initiativen der Bürgerschaft zu öffnen. Hierfür ist es notwendig, 
freie Software einzusetzen und diese mit (organisierten) Bürgern weiterzuentwickeln. Um 
demokratisch nicht legitimierte Strukturen („Meta-Governance“, s.o.) und Risiken für die 
Sicherheit und Privatsphäre der Bürgerinnen und Bürger zu vermeiden, müssen neu zu 
schaffende Gremien und Stellen, die sich bislang häufig auf ein Kernteam aus der Verwal-
tung, privaten Unternehmen, städtischen Gesellschaften und möglicherweise Stabsstellen 
beschränken, auf die organisierte Zivilgesellschaft erweitert werden. Aus den Ausführun-
gen zu den Szenarien wurde deutlich, dass neben privatwirtschaftlichen Unternehmen 
auch Genossenschaften sowie offene Geschäftsmodelle gefördert und in Planungen ein-
bezogen werden sollten, um ökonomische Diversität zu erzeugen und zu erhalten. 
7.3 Die Landesebene  
Das Land hat die Möglichkeit, durch gesetzliche Rahmenbedingungen, finanzielle Förde-
rungen und unterstützende Beratungsleistungen die Kommunen zu unterstützen. Um In-
sellösungen zu überwinden, sollten z.B. vom Land (und Bund) Investitionen in die Ent-
wicklung von Standards und offenen Infrastrukturen, die Unterstützung von Open Data 
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und die Schaffung nachhaltiger Netzwerke von Akteuren getätigt werden. Gerade die dis-
parate Gemeindestruktur in Rheinland-Pfalz mit überwiegend kleinen Gemeinden erfor-
dert eine hohe Unterstützungsbereitschaft des Landes für die kleineren Kommunen. Das 
Land könnte weitergehend Reallabore fördern (trotz der oben geäußerten Kritik), die bot-
tom-up und selbstorganisiert mit interdisziplinärer wissenschaftlicher Unterstützung KI-
Projekte in Kommunen erproben.  
Wie oben beschrieben wurde, greift die Digitalisierung in alle Lebensbereiche ein und for-
dert die Landesteile in unterschiedlicher Weise. Beispielsweise liegen erhebliche Potenzi-
ale im Tourismusbereich, der mit Personal und Finanzen unterlegt werden könnte, um die 
Digitalisierung und Anwendungen von KI weiterzuentwickeln (VR, AR, Social Media, Platt-
formen). Der Pflegebereich und der medizinische Bereich werden bereits mit verschiede-
nen Projekten unterstützt. Diese bringen häufig neue Lösungen und treiben KI voran (in-
telligente Prothesen, Diagnostik, AAL).  
Einen essenziellen Bereich für Digitalisierung und KI stellt die Bildung dar, denn besser 
Gebildete nutzen die digitalen Möglichkeiten schneller und vielseitiger. Um Bürger zu in-
formieren und zu beteiligen und um ökonomisch zu prosperieren, werden qualifizierte Ar-
beitnehmer und qualifizierte Mitarbeiter in öffentlichen Institutionen benötigt. Bildung ist 
selbstverständlich eine Voraussetzung, um auch die wirtschaftlichen Potenziale von KI zu 
erschließen. Auch Experten in der Forschung werden auf Landesebene benötigt, um die 
Politik angemessen beraten zu können Neben Fachkenntnissen in Informatik, Mathematik 
und Maschinenbau sind für die Entwicklung von künstlichen Systemen und intelligenten 
Infrastrukturen weitere Kenntnisse notwendig, z.B. über Menschen und soziales Verhalten 
(Psychologie, Linguistik, Soziologie), Nachhaltigkeit (Planung, Umwelt- und Naturwissen-
schaften, Ökonomie) und Ethik (Philosophie, Theologie). Bildung bezieht sich somit auf 
vielfältige Bildungsbereiche – von allgemeinbildenden und berufsbildenden Schulen über 
Hochschulen und Universitäten bis hin zur Erwachsenenbildung. Gleichzeitig geschieht 
das Lernen heute zunehmend durch und im Internet (Hawking 2018: 233). 
7.4 Wissenschaft und Forschung 
Bei der Projektförderung sollte der Fokus auf der Unterstützung von nachhaltigen, lang-
fristigen und interdisziplinären Programmen liegen, in denen eine Vielzahl an Akteuren 
mitwirkt41. Diese können sich vernetzen und erworbenes bzw. neu entwickeltes Wissen 
weiter transportieren. Explizit ist hier auf technischer Seite auf die Nutzung bzw. (Weiter-) 
Entwicklung von Standards und offenen Infrastrukturen zu setzen. Eine Eingliederung von 
Aktivitäten auf dem Gebiet der Digitalisierung und KI in die OpenData-Strategie des Lan-
des ist unbedingt zu empfehlen. Neben der Erstellung von Programmen, Schnittstellen, 
Anwendungen oder Apps sind die Wirkungen der digitalen Transformation begleitend und 
umfassend zu erforschen. Des Weiteren ist eine sinnvolle Zusammenarbeit der politischen 
Akteure auf Landesebene wichtig, um Synergieeffekte zu erzielen und dem holistischen 
Gesamtanspruch des gegebenen Problemkontexts gerecht zu werden. 
In Anbetracht der teilweise beträchtlichen Investitionen anderer Bundesländer in den Be-
reich der Künstlichen Intelligenz ist die Konkurrenz um exzellente Wissenschaftler*innen 
und Expert*innen auf diesem Gebiet härter geworden. Um weiterhin eine Rolle spielen zu 
                                               
41 Die Autor*innen dieser Stellungnahme haben folgende Disziplinen studiert: Ethnologie, Informa-
tik, Kommunikations- und Medienwissenschaft, Kulturwissenschaften, Mathematik, Integrative So-
zialwissenschaften, Soziologie und Wirtschaftswissenschaften.  
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können, ist die Attraktivität von Arbeitsplätzen ein zentraler Faktor zur Sicherung der Zu-
kunftsfähigkeit von Rheinland-Pfalz. Dies betrifft zum einen eine adäquate finanzielle Aus-
stattung und langfristige Perspektiven insbesondere im Kontext von Hochschulen, Univer-
sitäten und Forschungsinstituten (hier kann etwa das Helmholtz-Zentrum für IT-Sicherheit 
in Saarbrücken als Beispiel dienen), zum anderen ist die Attraktivität der Arbeitsplätze in 
Behörden hervorzuheben, um im Generationenwechsel Kompetenz gewinnen und halten 
zu können. Nicht zuletzt spielen generell die Landes- und Stadtentwicklungen über die 
Digitalisierungsagenda hinaus eine nicht unerhebliche Rolle, denn die Attraktivität der Ar-
beitsorte selbst entscheidet über das verfügbare Humankapital mit – und somit über das 
Gelingen und die Kreativität beim Einsatz von KI vor Ort.  
8. Schlussbemerkungen 
Mit den aktuellen Entwicklungen im Bereich der KI eröffnet sich ein weites Feld an (nicht 
nur technischen) Möglichkeiten mit potenziell weitreichenden Konsequenzen in ver-
schiedensten Themengebieten. Dem steht gegenüber, dass sich KI als Phänomen bisher 
nur anhand weniger konkreter Anwendungsfelder schildern lässt. Darüber hinaus ist auf 
dieser Ebene der konkrete Übergang zwischen Digitalisierung in ihrer aktuellen Ausprä-
gung der Vernetzung und Datafizierung und Künstlicher Intelligenz im engeren Sinne nur 
schwer zu definieren. Beide Phänomene – Digitalisierung und KI – teilen sich zwei we-
sentliche Charakteristika: Zum einen entwickeln sie sich prozesshaft, was bedeutet, dass 
sie nicht von einem Tag auf den anderen das Leben und die gesellschaftliche Realität 
verändern. Solche Entwicklungen verlaufen zugleich in der Regel nicht linear, sondern in 
Schüben. Zum anderen mutet KI, wie auch Digitalisierung insgesamt, auf den ersten Blick 
zwar als hoch technischer und komplexer Prozess an. Tatsächlich aber handelt es sich 
um einen von verschiedenen Akteuren (mit jeweils spezifischen Interessen) gestalteten, 
sozio-technischen Prozess, in dem sich Technologie und Gesellschaft gegenseitig beein-
flussen. Daraus lässt sich auch für das Bundesland Rheinland-Pfalz und seine Kommunen 
die Notwendigkeit ableiten, sich über Digitalisierung und KI zu informieren, zu reflektieren 
und sich somit in die Lage zu versetzen, je nach Anwendungskontext auch führend mitge-
stalten zu können. 
Digitalisierung und KI als translokales Phänomen 
Der Aspekt der Mitgestaltung ist dabei aus unterschiedlichen Gründen von Bedeutung: 
Obwohl in dieser Stellungnahme auf das Bundesland Rheinland-Pfalz fokussiert wurde, 
ist deutlich geworden, dass es sich bei KI um ein translokales, quasi ubiquitäres Phäno-
men handelt. Das bedeutet, dass sich technische Entwicklungen, die aktuell auf globaler 
Ebene stattfinden, über kurz oder lang sowohl im supranationalen, im nationalen wie auch 
im regionalen und im lokalen Rahmen niederschlagen werden. In den letzten Jahrzehnten 
wurden Technologien, Lösungen und Dienste maßgeblich von global agierenden Unter-
nehmen entwickelt und haben eine umfassende, allerdings auch sehr ungleichmäßige 
Verbreitung erfahren. Dabei können urbane Ballungsräume in der Regel als Zentren so-
wohl der Entwicklung als auch der Verbreitung digitaler Technologien gelten. In ländlichen 
Räumen (in denen digitale Lösungen ihre Potenziale sogar noch umfänglicher entfalten 
könnten) finden solche Entwicklungen in der Regel zeitversetzt statt, oder sie werden, u.a. 
aufgrund unzureichender infrastruktureller oder profitabler Bedingungen, behindert. Damit 




Digitalisierung und KI beinhalten negative und positive Potenziale 
Wie sich anhand der beiden in Kapitel 6 vorgestellten Szenarien nachvollziehen lässt, be-
inhaltet KI wie alle technischen Entwicklungen sowohl positives als auch negatives Poten-
zial. Der Verlauf, den sozio-technische Systeme jeweils nehmen, ist hochgradig von ihrer 
Ausgestaltung abhängig. Die Akteure sind strukturell eingebettet und verfügen über unter-
schiedliche Pfadabhängigkeiten im Hinblick auf Technologien (z.B. PC-Betriebssysteme), 
bereits vorgenommene Investitionen, Routinen, Vorschriften und Orientierungen (z.B. an 
Wahlen und Steueraufkommen). Politik und Verwaltung legen innerhalb bestimmter 
Macht-, Geld-, Zeit- und Wissensrestriktionen gesellschaftliche Regeln und Rahmenbe-
dingungen fest. Auf kommunaler Ebene sind u.a. Aspekte wie die fiskalischen Folgen der 
Investitionen in technische Infrastrukturen auf Basis von ppp-Modellen oder die Digitali-
sierung und das Eigentum von Daten keinesfalls geklärt. In diesem Kontext sind Kreativität 
und Innovationsbereitschaft gefordert, die in den Ressorts jedoch nur bedingt passfähig 
sind.  
Chancen, die sich in diesem Zusammenhang mit KI eröffnen, bestehen beispielsweise in 
der Effektivitätssteigerung u. a. in Produktions- und Verwaltungsprozessen. Damit kann KI 
unter Umständen einen Beitrag zur Lösung der Probleme leisten, die Deutschland und 
Rheinland-Pfalz im Rahmen des demografischen Wandels und seiner Auswirkungen 
bspw. auf den Arbeitsmarkt oder die Pflegesituation bevorstehen. In diesem Zusammen-
hang ist auch auf das direkte wirtschaftliche Potenzial von KI und der Entwicklung ent-
sprechender Anwendungen zu verweisen. Für Rheinland-Pfalz als Industrie- und Techno-
logiestandort in den Bereichen Fahrzeug- und Maschinenbau bieten sich hier Entwick-
lungsmöglichkeiten zum Beispiel bezüglich Automatisierung und autonomer Fertigung. 
Aber auch hinsichtlich ökologischer Problemlagen eröffnen sich Chancen. So könnte eine 
KI-basierte Optimierung von Verbräuchen, Stoffströmen und Ressourcenflüssen helfen, 
nachhaltiger und schonender zu wirtschaften und somit negative ökologische Auswirkun-
gen abzufedern. Schließlich besteht die Möglichkeit, dass mit der Zunahme von Datenvo-
lumina und entsprechenden Verarbeitungsprozessen die Grundlagen für Entscheidungs-
findungen in sämtlichen Bereichen der Gesellschaft optimiert und transparenter werden.  
Bei den Risiken im Zusammenhang mit KI ist zuvorderst der Themenkomplex Datensi-
cherheit zu nennen. Schließlich stellen die bei der Nutzung digitaler Technologien entste-
henden Daten(spuren) eine wesentliche Ressource für KI dar. Darüber hinaus ist die Da-
tensicherheit auf der Ebene einzelner digitaler Ökosysteme verbunden mit übergeordne-
ten Fragen nach Datenhoheit und Datenethik. Letztere beinhaltet im Zusammenhang mit 
KI z. B. Probleme wie auf Algorithmen basierende Diskriminierung. Auf Algorithmen ba-
sierende Entscheidungen sind generell kritisch zu betrachten, wenn ihre Herkunft und Wir-
kungsweise nicht überprüfbar, transparent und damit ausreichend nachvollziehbar ist. 
Weitere Risikofaktoren, die den aktuellen Diskurs um KI prägen, sind potenziell negative 
Auswirkungen auf den Arbeitsmarkt, vor allem bezüglich geringer qualifizierter Tätigkeiten, 
oder auch eine soziale Entfremdung durch die zunehmende Interaktion mit intelligenten 
Sprachsystemen und Robotern.  
Geringe Akzeptanz von KI in der Gesellschaft  
Diese Themen wiederum lassen sich nicht getrennt von einem weiteren Risikofaktor be-
trachten, der ebenfalls mit KI verbunden ist – die teils geringe gesellschaftliche Akzeptanz 
bezüglich der digitalen Transformation. Positiv gewendet mag dies zu einer kritischen Re-
flexion und angemessener Vorsicht bei der Verwendung neuer Technologien führen. Eine 
Gefahr besteht jedoch darin, dass sich die oben beschriebenen Potenziale aufgrund man-
gelnder Akzeptanz durch mangelnde Legitimation nicht entfalten können. 
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Die zentrale Herausforderung – auf politischer, wirtschaftlicher und wissenschaftlicher wie 
auch gesamtgesellschaftlicher Ebene – besteht also darin, ein echtes Verständnis für die 
mit Digitalisierung und KI einhergehenden Potenziale und Herausforderungen zu entwi-
ckeln, um unter Einbeziehung aller betroffenen gesellschaftlichen Gruppen informierte und 
verantwortliche Entscheidungen zu treffen und die vielfältigen Transformationsprozesse 
bewusst steuern und die Risiken minimieren zu können. Die Zusammensetzung der Ak-
teure vor Ort, ihre Reputation, klare Verantwortungsbereiche und die Möglichkeit der Um-
strukturierung von Zuständigkeiten und Prozessen sind wesentliche Einflussgrößen für 
kommunale Digitalisierungsagenden. 
Ausblick 
Mit den vorgestellten Szenarien soll ein Beitrag dazu geleistet werden, attraktive und nach-
haltige Zukunftsvorstellungen in die Diskussion einzuspeisen und neue Impulse für das 
Zusammenwirken digitaler und physischer Prozesse in den Kommunen von Rheinland-
Pfalz zu geben. In der dystopischen Variante ist die Lebensqualität für die Mehrheit ge-
sunken, Rationalisierungen und sozial-räumliche Polarisierungen nach Stadt und Land 
haben stattgefunden, Kontrollen sind an der Tagesordnung. Im utopischen Entwurf ist der 
Gemeinsinn gestärkt, die KI nutzt der Bevölkerung, Bildung findet dezentralisiert statt und 
KI stärkt den Gesundheitsbereich. Nicht zu erwarten war, dass die im Workshop entwor-
fenen Zukunftsvorstellungen derart deutlich auf die gesellschaftliche Seite technischer In-
novationen verwiesen. In den vor diesem Hintergrund von den Autoren*innen entworfenen 
Szenarien wurde die kontrastierenden sozio-technischen Regime weiter ausdifferenziert 
und illustriert.  
In der aktuellen Realität erlauben die zeitliche Dimension und der politische Rahmen, bei 
aller Zukunftsoffenheit und der kurzen Halbwertzeit von Wissen, passfähige Lösungen auf 
Basis des heutigen Wissens in den Kommunen zu identifizieren, im praktischen Alltag an-
zusetzen, verschiedene Lösungen zu erproben, Konflikte auszuhandeln und diese (wie-
derkehrenden) Phasen von Landesseite aus finanziell, organisatorisch und interaktiv zu 




“Sie (die Maschinenintelligenz, Anm. A.S.) wird unsere Intelligenz in viel höherem Maß 
übertreffen als unsere menschliche Intelligenz die von Schnecken. Bevor es so weit ist, 
müssen wir sicherstellen, dass die Computer Ziele verfolgen, die auf einer Linie mit un-
seren Zielen liegen. Die Vorstellung hochintelligenter Maschinen nur als Science-Fiction 
abzutun, ist verführerisch, doch das wäre ein Fehler - womöglich überhaupt der 
schlimmste Fehler, den wir begehen könnten.” 
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A-1 Regionsspezifische Betrachtung Rheinland-
Pfalz 
Grundlage der rheinland-pfälzischen Stadt- und Ortsentwicklung ist das Landesentwick-
lungsprogramm in seiner vierten Version (LEP IV), welches seit dem 25.11.2008 in Kraft 
ist. Das LEP IV formuliert für Kommunen, Regionen und Landesverwaltung den verbindli-
chen Rahmen, um das ganze Land nachhaltig weiterzuentwickeln und Zukunftschancen 
auszuschöpfen, wobei es der Regionalplanung und insbesondere den Gemeinden zu-
kommt, diesen Rahmen in der kommunalen Bauleitplanung auszugestalten. Als 
Hauptinstrument der Regionalplanung wurde der regionale Raumordnungsplan definiert, 
in welchem die Ziele und Grundsätze des LEP IV unter Berücksichtigung regionsspezifi-
scher Struktur- und Entwicklungsfragen konkretisiert werden. Diesbezüglich wurden inner-
halb von Rheinland-Pfalz die vier Planungsregionen Westpfalz, Trier, Mittelrhein-Wester-
wald und Rheinhessen-Nahe, sowie die Teilregion Rheinpfalz als Teil der länderübergrei-
fenden Planungsregion Rhein-Neckar (mit Gebieten in Rheinland-Pfalz, Hessen und Ba-




Quelle: MDI 2010, S. 18. 
 
Gemäß LEP IV (MDI 2008) soll sich die Landes-, Orts- und Stadtentwicklung, welche dras-
tische Auswirkungen auf das Leben der Menschen haben wird, am Konzept der soge-





Zentrale Orte werden hierbei verstanden als „eine Standortagglomeration („Cluster“) von 
Einrichtungen, die Güter (Waren und Dienste) für räumlich begrenzte Marktgebiete anbieten. 
Damit sind vor allem die haushaltsorientierten, auf die Endnachfrage bezogenen Handels- und 
Dienstleistungsfunktionen angesprochen“ (Blotevogel 2005: 1307). Neben dieser Versor-
gungsfunktion mit Gütern und Dienstleistungen gelten die Versorgung mit zentralen Einrich-
tungen, die Entwicklungs- und Stabilisierungsfunktion sowie die überörtliche Bedeutung zent-
raler Orte als wesentliche Merkmale des Konzepts (Terfrüchte et al. 2017). 
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Das Konzept folgt dem Grundsatz hierarchischer Bedarfe der Bevölkerung an Gütern und 
Dienstleistungen in Kombination mit deren zumutbarer Erreichbarkeit, um eine flächende-
ckende Versorgung und gleichwertige Lebensbedingungen zu gewährleisten (Blotevogel 
2005).  
Innerhalb des LEP IV (MDI 2008) werden zentrale Orte nach ihrer typischen Ausstattung 
klassifiziert und differenzieren sich in Oberzentren, Mittelzentren und Grundzentren/Klein-
zentren. Grundzentren werden dabei durch die Regionalplanung ausgewiesen, während 
die Mittel- und Oberzentren durch die Landesplanung bestimmt werden. Allgemein sollen 
Grundzentren die Grundversorgung des täglichen Bedarfs sichern; Mittel- und Oberzen-
tren hingegen zeichnen sich durch einen Entwicklungsauftrag für die Region aus und sind 
anhand ihrer Ausstattung, Tragfähigkeit, Erreichbarkeit und Lage innerhalb der Region 
festgelegt. Ausstattungskriterien der Grundzentren sind Gemeindeverwaltung, Grund- und 
Hauptschule, Ärzte, Apotheken, Banken, Einzelhandel, Sport- und Freizeiteinrichtungen 
sowie eine Anbindung an den öffentlichen Verkehr (ÖV), wodurch sie vor allem der Nah-
versorgung dienen. Mittelzentren verfügen darüber hinaus über Einrichtungen der allge-
meinen und beruflichen Aus- und Weiterbildung, soziale Einrichtungen, Freizeit- und 
Sportanlagen im größeren Maßstab, Behörden, Gerichte, hochwertigen und großflächigen 
Einzelhandel, hochwertige Gesundheitsversorgung, Arbeitsmarktschwerpunkte sowie 
Knotenpunkte im ÖV, wodurch sie vor allem der flächendeckenden Leistungserbringung 
dienen. Oberzentren verfügen schließlich über Hochschulen, spezialisierte Dienstleistun-
gen und Gesundheitseinrichtungen, Theater- und Opernhäuser, Stadien sowie überregio-
nale Verkehrsanbindungen. 
Dieses Konzept ist insofern relevant für die Betrachtung perspektivischer Veränderungen 
der Lebensbedingungen in Rheinland-Pfalz, als dass abzusehen ist, dass strukturschwa-
che, oft ländliche Räume bereits jetzt hinter den strukturstarken, meist städtischen Räu-
men stehen. In der Folge kann es zu Abwanderungsbewegungen aus diesen Räumen 
kommen, wodurch sich die Nachfrage nach bestimmten Gütern und Dienstleistungen ver-
ringert, sodass typische Ausstattungen der verschiedenen Zentren (z.B. weiterführende 
Schulen, Krankenhäuser, Anbindung an den ÖV etc.) unwirtschaftlich werden und abwan-
dern, was die Versorgungsqualität in der Region weiter verringert. Perspektivisch sind es 
Digitalisierung und KI, welche diesen Trend verlangsamen, aufhalten oder gar umkehren 
könnten. 
Um die Auswirkungen solcher Trends nun genauer zu betrachten, werden im Folgenden 
die fünf Planungsregionen in Rheinland-Pfalz hinsichtlich ihrer Spezifika betrachtet und 
beschrieben, sodass hieran anknüpfend eine Zukunftsprognose bezüglich der speziellen 
Räume erfolgen kann. 
A-1.1 Region Rheinpfalz 
Regional betrachtet zeichnet sich die Region Rheinpfalz (rheinland-pfälzische Teilregion 
der Metropolregion Rhein-Neckar) durch eine polyzentrische Siedlungsstruktur aus. 
Rheinland-pfälzisches Oberzentrum der Region ist die Stadt Ludwigshafen am Rhein; da-
neben finden sich zahlreiche starke Mittelzentren wie Speyer, Landau, Germersheim, 
Neustadt a.d.W., Grünstadt, Bad Dürkheim und Frankenthal. Der großstädtisch geprägte 
und hoch verdichtete Kernraum der Region um Ludwigshafen (zwischen Frankenthal und 
Speyer) zeichnet sich durch eine sehr hohe Bevölkerungsdichte aus, welche ebenfalls, 
jedoch in abgeschwächter Form verdichteter Räume, in der gesamten Region zu finden 
ist. Lediglich der Raum und das Mittelzentrum Bad Bergzabern ist innerhalb der Region 
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als ländlich definiert. Stark urbanisierten Flächen stehen Räume landwirtschaftlicher In-
tensivnutzung sowie relativ dünn besiedelte Räume entlang des Pfälzer Waldes gegen-
über, wodurch sich die Gesamtregion zwar als hoch und dicht besiedelt darstellt, Raum, 
Landschaft und Nutzungsintensität jedoch eine hohe Heterogenität aufweisen (VRN 
2008). 
Darüber hinaus ist die Rheinpfalz Teilregion der Metropolregion Rhein-Neckar, wodurch 
deren Bewohner über unmittelbaren Zugriff auf zahlreiche Vorteile des urbanen Lebens 
verfügen und dennoch relativ ländlich leben können. So haben die Bewohner beispiels-
weise Zugriff auf und Auswahl zwischen gleich mehreren Oberzentren, die sich, je nach 
Position, schnell erreichen lassen (Ludwigshafen, Mannheim und Heidelberg als Oberzen-
tren der Metropolregion selbst sowie Kaiserslautern und Karlsruhe als angrenzende Ober-
zentren). Hieraus ergeben sich zahlreiche Implikationen für die Region: Sie ist bedeuten-
der Wirtschaftsstandort und sowohl Entscheidungszentrum als auch Standort bedeuten-
der internationaler Konzerne; sie verfügt über eine Vielzahl starker mittelständischer Be-
triebe und zeichnet sich durch eine enge Vernetzung von Wissenschaft und Wirtschaft 
aus. Die sehr heterogenen Landschaften der Region gelten als attraktiv, da sie eine Viel-
zahl an Wohnbedürfnissen abdecken und zahlreiche historische Bauten beherbergen. Zu-
letzt ist die Region gut über verschiedene transeuropäische Straßen, Schienen- und Was-
serwege vernetzt; der Flughafen in Frankfurt am Main ist einfach und schnell erreichbar 
(VRN 2014). 
Stand 2015 lebten 883.304 Menschen in den Landkreisen und kreisfreien Städten der Re-
gion Rheinpfalz, was etwa 21 % der gesamten Bevölkerung von Rheinland-Pfalz ent-
sprach. Während die meisten Landkreise in Rheinland-Pfalz von Bevölkerungsverlusten 
gekennzeichnet waren, konnten für den Rhein-Pfalz-Kreis und den Kreis Germersheim 
leichte Bevölkerungsgewinne verzeichnet werden, was weiter für die Attraktivität der Re-
gion spricht (Statistisches Landesamt Rheinland-Pfalz 2016). Wird das unterschiedliche 
Wachsen und Schrumpfen der Städte und Gemeinden auf Basis eines additiven Index 
(bestehend aus den sechs Entwicklungsindikatoren Bevölkerungsentwicklung, Gesamt-
wanderungssaldo, Erwerbsfähigkeit nach Alter, sozialversicherungspflichtig Beschäftigte, 
Arbeitslosenquote, Gewerbesteueraufkommen je Einwohner) betrachtet, so zeigt sich, 
dass deren überwiegender Großteil wächst bzw. sogar stark wächst (Milbert 2017). Dabei 
entsprechen vor allem die Verwaltungsbezirke „Südliche Weinstraße“, „Landau“, „Bad 
Dürkheim“ und „Ludwigshafen“ der Einwanderungstypisierung einer Schwarmstadt (Em-
pirica 2014). 
Trotz dieser Entwicklungen ist für Prognosen künftiger Trends auch die demografische 
Entwicklung der Region zu betrachten. So leben beispielsweise im Landkreis Bad Dürk-
heim nur wenige Kinder, während in den Landkreisen Südliche Weinstraße und Rhein-
Pfalz-Kreis sowie in den kreisfreien Städten Frankenthal und Neustadt an der Weinstraße 
überdurchschnittlich viele ältere Menschen leben (MDI 2008), was voraussichtlich zu ei-
nem Altern und schließlich zu einem Rückgang der Bevölkerung und in der Folge zu einer 
Veränderung der sozialen Infrastruktur in der Region führen wird (geringere Nachfrage 
z.B. an Schulplätzen, höhere Nachfrage im Gesundheitsbereich). Konkret soll nach Schät-
zungen des Statistischen Landesamtes (ohne Berücksichtigung der zugezogenen Flücht-
linge) bis 2035 die Bevölkerung der kreisfreien Städte Frankenthal (+1,1 %), Landau (+1,1 
%), Speyer (+1,2 %) und Ludwigshafen (+5,1 %) steigen, während die Bevölkerung von 
Neustadt (-2,9 %) abnehmen wird. In den Landkreisen wird, mit Ausnahme des Rhein-
Pfalz-Kreises (+2,2 %) ein Rückgang der Bevölkerung erwartet. Dies führt zu einer ge-
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schätzten Bevölkerungszunahme von 0,6 % in der Gesamtregion bei zunehmender Kon-
zentration in den Städten und einer Abnahme der Bevölkerung im weiteren Umland (Böck-
mann et al. 2015). 
Zusammenfassend stellt sich die Rheinpfalz somit perspektivisch als urbane und polyzent-
rische Region mit verdichteten und hoch verdichteten Räumen rund um die Zentren Lud-
wigshafen, Frankenthal, Landau und Speyer inklusive sehr dichter Besiedlung der Räume 
entlang des Rheins dar, denen dünner besiedelte (aber nicht ländliche) Räume entlang 
der Weinstraße gegenüberstehen. 
Durch die traditionsorientierte Weinbaulage der Weinstraße sowie die Stellung der Vor-
derpfalz als „Gemüsegarten Deutschlands“ sind landwirtschaftliche Innovationen aus dem 
Bereich KI zu erwarten. In diesem Zusammenhang werden auch die Themenfelder Um-
welt und Nachhaltigkeit sowie Energiegewinnung zunehmend bedeutsam werden, nicht 
zuletzt auch durch die Chemieindustrie zwischen Ludwigshafen und Frankenthal. Auch ist 
zu vermuten, dass dem Lebensbereich „Wohnen“ in der Rheinpfalz neue Herausforderun-
gen begegnen werden – einerseits werden Flächen für die landwirtschaftliche Nutzung 
benötigt, andererseits wird es zu einem Bevölkerungswachstum kommen. Wo und wie 
sollen die Menschen also künftig leben? Zuletzt ist, durch den hohen Urbanisierungsgrad 
der Region, mit neuen Herausforderungen im Bereich Sicherheit zu rechnen. 
A-1.2 Region Rheinhessen-Nahe 
Geografisch betrachtet liegt die Region Rheinhessen-Nahe zwischen Rhein, Hunsrück, 
Taunus und Donnersberg und setzt sich zusammen aus den Teilräumen Rheinhessen 
(Landkreise Alzey-Worms und Mainz-Bingen sowie die kreisfreien Städte Mainz und 
Worms) und der Nahe-Region (Landkreise Bad Kreuznach und Birkenfeld). Als Oberzent-
rum der Region ist die Landeshauptstadt Mainz definiert. 
Der Nahe-Raum ist geprägt durch die Flusslandschaft der Nahe, die Mittelgebirgshöhen 
des Hunsrück sowie das Nordpfälzer Hügelland und gilt durch die vielen Wälder, das UN-
ESCO-Weltkulturerbe Mittelrheintal, zahlreiche Burgen und Klöster, das Edelstein- und 
Schmuckzentrum Idar-Oberstein sowie die Salinen und Thermen als interessante Urlaubs- 
und Erholungsregion, in welcher ebenfalls ein kleines Weinanbaugebiet liegt. Zudem bildet 
der Nahe-Raum einen Korridor zwischen dem Rhein-Main-Gebiet und der Saar-Lor-Lux-
Region, wodurch ihm vielfältige Entwicklungschancen zukommen. Der westliche Teil des 
Landkreises Bad Kreuznach (westlich von Bad Sobernheim) sowie der gesamte Landkreis 
Birkenfeld sind als ländlicher Raum definiert, liegen außerhalb des Einzugsgebietes des 
Oberzentrums Mainz (nicht innerhalb von 30 Minuten mit dem PKW erreichbar) und sind 
siedlungsstrukturell um die Mittelzentren Birkenfeld, Baumholder, Idar-Oberstein, Kirn, 
Bad Sobernheim und Meisenheim konzentriert. 
Rheinhessen erstreckt sich zwischen Worms, Bingen und Mainz und gehört durch seine 
geologischen und klimatischen Bedingungen zu den landwirtschaftlich wertvollsten Stand-
orten Deutschlands. Das Landschaftsbild ist durch zahlreiche waldarme Hochflächen ge-
prägt, welche intensiv für Acker-, Wein- und Obstbau genutzt werden, was Rheinhessen 
auch zum größten deutschen Weinanbaugebiet macht (70 % der landwirtschaftlichen Be-
triebe betreiben Weinbau, 10 % der Gesamtfläche sind mit Reben bestockt). Neben dem 
hierdurch entstehenden Weintourismus bieten auch zahlreiche historische Bauten der Re-
gion, welche bereits von den Römern intensiv besiedelt wurde, viel Erlebenswertes für 
Besucher und Touristen. Rheinhessen (inklusive des östlichen Teils des Landkreises Bad 
Kreuznach) ist zudem Teil der Metropolregion RheinMain und im Gegensatz zum Nahe-
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Raum als verdichteter Raum definiert (der Raum um Mainz ist sogar hoch verdichtet). 
Große Oberzentren wie Mainz, Wiesbaden und Frankfurt a.M. sind schnell zu erreichen, 
was die Region zu einem aufstrebenden und attraktiven Wirtschaftsstandort macht (PRN 
2007; PRN 2014). 
Stand 2015 lebten 865.340 Menschen in den Landkreisen und kreisfreien Städten der Re-
gion Rheinhessen-Nahe, was etwa 21 % der gesamten Bevölkerung von Rheinland-Pfalz 
entsprach. Während die meisten Landkreise in Rheinland-Pfalz von Bevölkerungsverlus-
ten gekennzeichnet waren, konnten für den Kreis Mainz-Bingen deutliche Bevölkerungs-
gewinne verzeichnet werden, da dieser als Suburbanisierungsgürtel der Stadt Mainz zu 
sehen ist (Statistisches Landesamt Rheinland-Pfalz 2016). Wird das unterschiedliche 
Wachsen und Schrumpfen der Städte und Gemeinden auf Basis eines additiven Index 
(bestehend aus den sechs Entwicklungsindikatoren Bevölkerungsentwicklung, Gesamt-
wanderungssaldo, Erwerbsfähigkeit nach Alter, sozialversicherungspflichtig Beschäftigte, 
Arbeitslosenquote, Gewerbesteueraufkommen je Einwohner) betrachtet, ist für Rheinhes-
sen ein großflächiges Wachstum und für den Nahe-Raum ein Schrumpfen zu beobachten 
(Milbert 2017). Mainz kann zudem als Schwarmstadt, Birkenfeld als schrumpfender Kreis 
typisiert werden (Empirica 2014). 
Bezüglich demografischer Trends ist festzustellen, dass im Landkreis Birkenfeld wenige 
Kinder und überdurchschnittlich viele ältere Menschen leben (MDI 2008), was voraussicht-
lich zu einem Altern und schließlich zu einem Rückgang der Bevölkerung und in der Folge 
zu einer Veränderung der sozialen Infrastruktur in der Region führen wird. Konkret soll 
nach Schätzungen des Statistischen Landesamtes (ohne Berücksichtigung der zugezo-
genen Flüchtlinge) bis 2035 die Bevölkerung der kreisfreien Städte Mainz (+2,8 %) und 
Worms (+0,7 %) sowie des Landkreises Mainz-Bingen (+3 %) steigen, während die Be-
völkerung in den Landkreisen Bad Kreuznach (-3,6 %), Alzey-Worms (-1,8 %) und Birken-
feld (-14,7 %) sinken wird. Dies führt zu einer geschätzten Bevölkerungsabnahme von 0,8 
% in der Gesamtregion bei zunehmender Konzentration um Mainz und einem (starken) 
Rückgang der Bevölkerung im eher ländlichen Raum westlich von Bad Kreuznach und im 
Landkreis Birkenfeld (Böckmann et al. 2015). 
Die Gesamtbetrachtung der Region offenbart somit perspektivisch eine monozentrische 
Siedlungsstruktur um die Stadt Mainz inklusive Urbanisierungsring, welche sich zur Peri-
pherie hin durch eine abnehmende Bevölkerungsdichte in den ländlichen Raum Richtung 
Westen äußert. Als Transitregion mit abnehmendem Urbanisierungsgrad zwischen Rhein-
Main und Saar-Lor-Lux werden auf die Region künftig somit vor allem Herausforderungen 
in den Bereichen Mobilität und Logistik zukommen. Auch die landwirtschaftliche Inten-
sivnutzung der Region wird Chancen, aber auch Herausforderungen mit sich bringen; ins-
besondere der Weinbau ist hier zu betonen. Darüber hinaus gestaltet sich die Region so-
wohl touristisch (Weintourismus, Weltkulturerbe Mittelrheintal, Nahe-Tal) als auch im Be-
reich der Gesundheit/Pflege (Salinen, Kurorte) interessant. Zuletzt stehen Organisationen 
wie etwa Vereine gerade in dünn besiedelten Räumen bereits jetzt vor der Herausforde-
rung abnehmender Mitgliederzahlen, was sich problematisch auf die ehrenamtliche Arbeit 
(z.B. freiwillige Feuerwehr) auswirkt. 
A-1.3 Region Mittelrhein-Westerwald 
Die Region Mittelrhein-Westerwald als flächenmäßig größte und einwohnerstärkste Re-
gion in Rheinland-Pfalz stellt sich als äußerst differenziert dar. Das Oberzentrum der Re-
gion, die kreisfreie Stadt Koblenz, liegt zentral innerhalb der regionalen Landkreise Alten-
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kirchen, Westerwaldkreis, Rhein-Lahn-Kreis, Rhein-Hunsrück-Kreis, Cochem-Zell, Ma-
yen-Koblenz, Ahrweiler und Neuwied (PMW 2013). Entlang des Rheins, nördlich von 
Sankt Goar, ist die Region durch verdichteten Raum (hochverdichtet um Koblenz und Neu-
wied) geprägt, was sich östlich des Rheins mit wenigen Ausnahmen fortsetzt (ländlich ist 
lediglich der Südwesten des Kreises Altenkirchen, der Norden des Westerwaldkreises und 
der Süden und Osten des Rhein-Lahn-Kreises). Westlich des Rheins zeichnet sich die 
Region hingegen durch stark ländlich geprägten Raum aus. Dies betrifft den Großteil des 
Rhein-Hunsrück-Kreises, den gesamten Landkreis Cochem-Zell, den Südwesten des 
Landkreises Mayen-Koblenz sowie den Südwesten des Landkreises Ahrweiler. Entspre-
chend ist eine Ungleichverteilung der Mittel- und Grundzentren zwischen dem Nordosten 
(eher verdichteter Raum) und dem Südwesten (eher ländlicher Raum) der Region zu be-
obachten (MDI 2010). 
Diese Heterogenität der Bevölkerungsdichte spiegelt sich ebenfalls in der Heterogenität 
der Naturlandschaft innerhalb der Region wieder. So bildet der Rhein die zentrale Lebens-
ader der Region und bildet dort das Weltkulturerbe Mittelrheintal mit seinen zahlreichen 
Burgen und Burgruinen. Im Westen fließt die Mosel durch die Landkreise Cochem-Zell 
und Mayen-Koblenz, im Osten fließt die Lahn durch den Rhein-Lahn-Kreis. Entsprechend 
setzt sich die Region zusammen aus den Naturräumen Eifel im Nordwesten, Hunsrück im 
Südwesten, Taunus im Südosten und Westerwald im Nordosten. Die Oberzentren Bonn 
und Siegen schließen sich unmittelbar an die Region an; Wetzlar, Wiesbaden, Mainz, 
Frankfurt a.M., Trier, Köln und Aachen befinden sich in unmittelbarer Entfernung. Zudem 
befindet sich die Region zentral zwischen den Metropolregionen RheinMain und Rhein-
Ruhr mit den Flughäfen in Frankfurt a.M. und Köln/Bonn und ist über transeuropäische 
Straßen und Wasserwege gut vernetzt (PMW 2013; MDI 2010). 
Stand 2015 lebten 1.250.872 Menschen in den Landkreisen und kreisfreien Städten der 
Region Mittelrhein-Westerwald, was etwa 31 % der gesamten Bevölkerung von Rhein-
land-Pfalz entsprach. Mit Ausnahme der Stadt Koblenz und zwei weiteren Gebietskörper-
schaften (Verbandsgemeinden Weißenthurm und Ransbach-Baumbach) hatten alle an-
deren Verbandsgemeinden und verbandsfreien Gemeinden der Region zwischen 2006 
und 2011 einen zum Teil deutlichen absoluten Bevölkerungsrückgang zu verzeichnen 
(Statistisches Landesamt Rheinland-Pfalz 2016). Wird das unterschiedliche Wachsen und 
Schrumpfen der Städte und Gemeinden auf Basis eines additiven Index (bestehend aus 
den sechs Entwicklungsindikatoren Bevölkerungsentwicklung, Gesamtwanderungssaldo, 
Erwerbsfähigkeit nach Alter, sozialversicherungspflichtig Beschäftigte, Arbeitslosenquote, 
Gewerbesteueraufkommen je Einwohner) betrachtet, so zeigt sich dennoch ein starkes 
Wachsen der Stadt Koblenz und weiterer Städten und Gemeinden entlang des Rheins und 
vereinzelt im Westerwald von Dernbach und Montabaur bis nach Limburg und Dietz (Mil-
bert 2017). Dabei entspricht der Verwaltungsbezirk Ahrweiler der Einwanderungstypisie-
rung einer Schwarmstadt; Mayen-Koblenz wird als Suburbanisierungsgewinner um die 
Stadt Koblenz typisiert; Koblenz selbst ist Wachstumskern in einer Schrumpfungsumge-
bung (Empirica 2014). 
Bezüglich demografischer Entwicklungstendenzen ist zu beobachten, dass in der kreis-
freien Stadt Koblenz nur wenige Kinder leben, während in den Landkreisen Ahrweiler und 
Cochem-Zell überdurchschnittlich viele ältere Menschen leben (MDI 2008). Konkret soll 
nach Schätzungen des Statistischen Landesamtes (ohne Berücksichtigung der zugezo-
genen Flüchtlinge) bis 2035 die Bevölkerung aller Verwaltungsbezirke der Region 
schrumpfen, was zu einem geschätzten Bevölkerungsverlust von 7,2 % führen wird (Böck-
mann et al. 2015). Am stärksten werden hiervon die Landkreise Altenkirchen (-10,8 %) 
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und Cochem-Zell (-10,8 %), der Rhein-Hunsrück-Kreis (-10,2 %) und der Rhein-Lahn-
Kreis (-9,4 %) betroffen sein. 
Aufgrund der erheblichen Fläche, welche die Region vereinnahmt, und aufgrund dessen, 
dass perspektivisch in einigen Räumen der Region die Bevölkerung des ohnehin ländlich 
geprägten Raumes schrumpfen wird, werden sich künftige Herausforderungen vor allem 
aus Lebensbereichen der Nahversorgung ergeben (Bildung, Mobilität, Gesundheit, Ein-
zelhandel, Verwaltung). Auch das Vereinswesen und insbesondere das Ehrenamt stehen 
vor besonderen Herausforderungen, wie in Kapitel 5.3 bereits beschrieben. Der starke 
Kontrast der Region zwischen städtischem und ländlichem Raum lässt eine Betrachtung 
zukünftiger Arbeitswelten (Home Office im ländlichen Raum) zudem als interessant er-
scheinen. 
A-1.4 Region Trier 
Die Region Trier setzt sich zusammen aus den Landkreisen Bernkastel-Wittlich, Trier-
Saarburg, Vulkaneifel, dem Eifelkreis Bitburg-Prüm und der kreisfreien Stadt Trier. Ober-
zentrum der Region ist die Stadt Trier. Großräumig liegt die Region im Westen von Rhein-
land-Pfalz zentral in der europäischen Großregion Saar-Lor-Lux in unmittelbarer Verflech-
tung zum Saarland, Luxemburg, Wallonien und Lothringen und weist somit starke grenz-
übergreifende Beziehungen auf (insbesondere zu Luxemburg als starkem Wirtschafts-
raum und Arbeitsmarkt). Das Stadtgebiet Trier ist als hoch verdichteter Raum klassifiziert, 
die umliegenden Verbandsgemeinden Konz, Ruwer, Schweich und Trier-Land bilden als 
verdichteter Raum den „Speckgürtel“ um die Stadt. Die sonstige Region ist ausnahmslos 
ländlich geprägt, mit Siedlungsverdichtungen um die Mittelzentren Bernkastel-Kues, Bit-
burg, Daun, Gerolstein, Hermeskeil, Neuerburg, Prüm, Saarburg, Traben-Trarbach und 
Wittlich. Der Naturraum der Region ist vielfältig, hochwertig und charakteristisch: Mosel 
und Saar bilden touristisch interessante Flusstäler mit den für die Region charakteristi-
schen Schleifen; die Hochflächen des Hunsrück im Süden und Osten sowie der Eifel im 
Norden schließen sich an, wobei Naturparks und Landschaftsschutzgebiete der Erhaltung 
und Entwicklung der Landschaft dienen sollen. Die Überreste antiker römischer Siedlun-
gen sowie der Weinbau steigern die Attraktivität der Region für Touristen, aber auch für 
Anwohner. Wirtschaftlich ist die Region durch den Dienstleistungssektor bestimmt, auch 
wenn die Branchenstruktur weit gefächert ist und Weinbau, Land- und Forstwirtschaft 
ebenfalls bedeutsam sind und ihren Teil zum Erhalt des Landschaftsbildes beitragen. Da-
neben ist die Tourismuswirtschaft im landesweiten Vergleich besonders ausgeprägt (PRT 
2015). 
Stand 2015 lebten 532.715 Menschen in der Region Trier, was etwa 13 % der gesamten 
Bevölkerung von Rheinland-Pfalz entsprach. Während die meisten Landkreise in Rhein-
land-Pfalz von Bevölkerungsverlusten gekennzeichnet waren, konnten für den Kreis Trier-
Saarburg deutliche Bevölkerungsgewinne und für den Eifelkreis Bitburg-Prüm leichte Be-
völkerungsgewinne verzeichnet werden (Statistisches Landesamt Rheinland-Pfalz 2016), 
ersterer als Suburbanisierungsgürtel um Trier und beide wohl zudem aufgrund der Nähe 
zu Luxemburg. Wird das unterschiedliche Wachsen und Schrumpfen der Städte und Ge-
meinden auf Basis eines additiven Index (bestehend aus den sechs Entwicklungsindika-
toren Bevölkerungsentwicklung, Gesamtwanderungssaldo, Erwerbsfähigkeit nach Alter, 
sozialversicherungspflichtig Beschäftigte, Arbeitslosenquote, Gewerbesteueraufkommen 
je Einwohner) betrachtet, so zeigt sich, dass diese nur vereinzelt schrumpfen und im Ge-
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biet um Trier und an der Grenze zu Luxemburg sogar wachsen (Milbert 2017). Dabei ent-
spricht vor allem die Stadt Trier der Einwanderungstypisierung einer Schwarmstadt (Em-
pirica 2014). 
Prognostisch soll nach Schätzungen des Statistischen Landesamtes (ohne Berücksichti-
gung der zugezogenen Flüchtlinge) bis 2035 die Bevölkerung der kreisfreien Stadt Trier 
(+3,7 %) und des Landkreises Trier-Saarburg (+1,9 %) zunehmen, während die Bevölke-
rung von Bernkastel-Wittlich (-6,5 %), dem Eifelkreis Bitburg-Prüm (-3,3 %) und der Vul-
kaneifel (-11,3 %) abnehmen wird. Dies führt zu einem geschätzten Bevölkerungsverlust 
von 2 % in der Gesamtregion (Böckmann et al. 2015). 
Für die überwiegend ländliche Region lässt sich somit prognostizieren, dass Chancen und 
Herausforderungen vor allem in den Bereichen Umwelt und Nachhaltigkeit sowie Land- 
und Forstwirtschaft, aber auch in den Bereichen Freizeit/Tourismus sowie Kultur (antike 
Bauten) auftreten werden. Aber auch das Wohnen und Arbeiten wird sich potenziell durch 
Grenzgänger nach Luxemburg verändern. Sonstige Potenziale, welche sich durch die 
ländliche Prägung ergeben und bereits zuvor diskutiert wurden, werden an dieser Stelle 
nicht gesondert betont. 
A-1.5 Region Westpfalz 
Die Region Westpfalz setzt sich zusammen aus den Landkreisen Donnersbergkreis, Ku-
sel, Kaiserslautern und Südwestpfalz sowie den kreisfreien Städten Kaiserslautern, Zwei-
brücken und Pirmasens. Oberzentrum der Region ist die Stadt Kaiserslautern. Der Süden 
der Region (südlicher Teil des Landkreises Kaiserslautern und Südwestpfalz) ist geprägt 
durch dichte Waldgebiete (Pfälzer Wald), während sich der Norden der Region (Donners-
bergkreis und Landkreis Kusel) vor allem durch eine ausgeprägte Hügellandschaft (Nord-
pfälzer Bergland) auszeichnet. Die Waldgebiete werden stark forstwirtschaftlich, die Frei-
flächen in den Hügellandschaften stark landwirtschaftlich genutzt. Die kreisfreien Städte 
Pirmasens und Kaiserslautern stellen hoch verdichtete Räume, der Nahbereich zwischen 
Ramstein-Miesenbach, Landstuhl und Zweibrücken verdichtete Räume dar. Die sonstige 
Region ist ländlich geprägt. Generell ist die Westpfalz eher dünn besiedelt, was ebenfalls 
durch die relativ geringe Anzahl an Mittel- und Grundzentren verdeutlicht wird. Im Westen 
grenzt die Region unmittelbar an das Saarland, im Osten an die Metropolregion Rhein-
Neckar, im Süden an Lothringen (Frankreich) und im Norden an die Region Rheinhessen-
Nahe, wodurch die Westpfalz als Binnenraum über zahlreiche Verkehrsanbindungen in 
benachbarte Regionen und Oberzentren verfügt, welche von Kaiserslautern aus in etwa 
einer Stunde mit dem PKW erreichbar sind (Kaiserslautern - Ludwigshafen/Mannheim via 
A6; Kaiserslautern - Saarbrücken via A6; Kaiserslautern - Mainz via A63; Kaiserslautern - 
Trier via A62) (PGW 2013).  
Stand 2015 lebten 520.572 Menschen in den Landkreisen und kreisfreien Städten der Re-
gion Westpfalz, was etwa 13 % der gesamten Bevölkerung von Rheinland-Pfalz ent-
sprach. Wird das unterschiedliche Wachsen und Schrumpfen der Städte und Gemeinden 
auf Basis eines additiven Index (bestehend aus den sechs Entwicklungsindikatoren Be-
völkerungsentwicklung, Gesamtwanderungssaldo, Erwerbsfähigkeit nach Alter, sozialver-
sicherungspflichtig Beschäftigte, Arbeitslosenquote, Gewerbesteueraufkommen je Ein-
wohner) betrachtet, so zeigt sich, dass mit Ausnahme der Stadt Kaiserslautern und der 
Gemeinde Bruchmühlbach-Miesau alle anderen Gemeinden schrumpfen, stark schrump-
fen oder keine eindeutige Entwicklungsrichtung festzustellen ist (Milbert 2017). Dabei ent-
spricht die Stadt Kaiserslautern der Einwanderungstypisierung eines Wachstumskerns in 
einer Schrumpfungsumgebung (Empirica 2014). 
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Soziodemografisch betrachtet wird sich dieser Schrumpfungsprozess wohl fortsetzen, 
denn in den Landkreisen Kusel und Südwestpfalz sowie in den kreisfreien Städten Pirma-
sens, Kaiserslautern und Zweibrücken leben nur wenige Kinder, während in der Südwest-
pfalz und Pirmasens überdurchschnittlich viele ältere Menschen leben (MDI 2008). Konk-
ret soll nach Schätzungen des Statistischen Landesamtes (ohne Berücksichtigung der zu-
gezogenen Flüchtlinge) bis 2035 die Bevölkerung der kreisfreien Städte Kaiserslautern 
(-2,6 %), Pirmasens (-15,1 %) und Zweibrücken (-9,7 %) sowie der Landkreise Kaisers-
lautern (-9,3 %), Donnersbergkreis (-9,8 %), Kusel (-13,9 %) und Südwestpfalz (-12,9 %) 
abnehmen. Dies führt zu einem geschätzten Bevölkerungsverlust von 9,9 % in der Ge-
samtregion (Böckmann et al. 2015). 
Wirtschaftlich betrachtet ergeben sich somit für die Region vor allem Potenziale in den 
Bereichen Land- und Forstwirtschaft und in diesem Zusammenhang auch Herausforde-
rungen im Bereich Umwelt/Nachhaltigkeit (Biotop Pfälzerwald). Herausforderungen wer-
den der Region, welche sowieso bereits ländlich geprägt ist und die weitere, großflächige 
Bevölkerungsverluste zu erwarten hat, in den Bereichen Arbeit (Abwanderung von Unter-
nehmen), Bildung und Gesundheit (Nichtrentabilität von Schulen und Gesundheitsein-
richtungen), Mobilität (schlechte Infrastruktur zwischen den Siedlungen), Vereinswesen 
und Ehrenamt sowie öffentliche Verwaltung begegnen. 
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A-2 Ergebnisprotokoll des Szenarien-Workshops 





Zeit: Donnerstag, den 24. Januar 2019, 10:00 bis 17:00 Uhr 
Ort: Kreativraum des Fraunhofer IESE  
Fraunhofer-Platz 1  
67663 Kaiserslautern 
 
Moderation: Steffen Hess (Fraunhofer IESE) 
 
Teilnehmende: 
Teilnehmer*innen: Heike Arend (Zukunftsinitiative Rheinland-Pfalz e.V.), Markus Bauer 
(TU KL, Referat Technologie und Innovation), Dr. Stephan Baumann (DFKI), Jun.-Prof. 
Dr. Martin Berchtold (TU Kaiserslautern, Raum und Umweltplanung), Dr. Matthias Berg 
(Fraunhofer IESE), Christoph Giehl (TU KL Stadtsoziologie), Susanne Gill (Entwicklungs-
agentur Rheinland-Pfalz e.V.), Steffen Hess (Fraunhofer IESE), Andreas Jedlitschka 
(Fraunhofer IESE), Matthias Koch (Fraunhofer IESE), Dr. Martin Memmel (DFKI), Carolin 
Oldenstein (Entwicklungsagentur Rheinland-Pfalz e.V.), Annika Saß (Entwicklungsagen-
tur Rheinland-Pfalz e.V.), Arne Schwöbel (Planungsbüro Westpfalz, Projektmanagement), 
Prof. Dr. Annette Spellerberg (TU KL Stadtsoziologie), Julia Steingaß (Digitale Dörfer, Ver-
bandsgemeinde Göllheim), Dr. Ulrich Ufer (KIT, Institut für Technikfolgenabschätzung und 
Systemanalyse ITAS), Ricarda Walter (TU KL Stadtsoziologie), Rainer Zeimentz (Entwick-
lungsagentur Rheinland-Pfalz e.V.), Dr. Klaus Zeitler (SIREG – Sozialwissenschaftliches 
Institut für regionale Entwicklung Rottenburg) 
(19 Teilnehmer*innen aufgeteilt in drei Arbeitsgruppen) 
  
 
Ablauf der Veranstaltung: 
1. Begrüßung und Vorstellungsrunde (10:00) 
2. Einführung (Steffen Hess 10:35) 
3. Phase 1: Domänen-Brainwriting (11:00) 
 (Mittagspause 12:15) 
4. Phase 2: Initialer Szenario-Entwurf (13:15) 
5. Phase 3: Ausarbeitung der Szenarien hinsichtlich dystopischer und utopischer Ent-
wicklungen (15:00) 
6. Blitzlicht-Feedback-Runde (16:45) 
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A-2.1 Begrüßung und Vorstellungsrunde 
Annette Spellerberg und Steffen Hess begrüßen die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des 
Szenarien-Workshops. Der Workshop ist Teil der gutachterlichen Stellungnahme zur Zu-
kunft der Kommunen in Rheinland-Pfalz im Jahr 2050 hinsichtlich künstlicher Systeme und 
Digitalisierung. Im Workshop werden in drei Gruppen verschiedene Zukunftsszenarien mit 
unterschiedlichen Schwerpunkten entwickelt, mit denen im Projekt weitergearbeitet wird. 
Zu diesem Zwecke wurden Experten aus verschiedenen Bereichen eingeladen, darunter 
Dorfforscher, Vertreter aus Kommunen sowie Experten für KI, Software Engineering, 
Stadt- und Raumplanung/ Soziologie und digitale Trends. Das Projektteam (ausgenom-
men Steffen Hess als Moderator) der Stadtsoziologie der TU Kaiserslautern, des DFKI 
und des Fraunhofer IESE sowie der Auftraggeber Rainer Zeimentz von der Entwicklungs-
agentur Rheinland-Pfalz e.V. nehmen ebenfalls aktiv am Workshop teil. 
Die Vorstellungsrunde ist bewusst anregend gestaltet. Die Teilnehmer stellen sich selbst 
vor und haben dabei die Aufgabe, ihre Arbeit als Olympische Sportart zu beschreiben und 
zu begründen. Mit diesem Einstieg wird gleich zu Anfang kreatives Denken angeregt und 
die Stimmung aufgelockert. 
A-2.2 Einführung 
Steffen Hess stellt den Inhalt, den Ablauf des Workshops und den Kreativraum mit seinen 
Möglichkeiten vor. Der Workshop wird in drei Phasen stattfinden, wobei in der letzten 
Phase unter Einbeziehen der Ergebnisse der vorhergehenden Phasen die utopischen und 
dystopischen Szenarien entworfen werden. Die Gruppeneinteilung wurde im Vorfeld vom 
Projektteam vorgenommen, um eine fachliche Varietät innerhalb der Gruppen zu errei-
chen. Es wird in drei Gruppen gearbeitet: zweimal mit sechs Personen und einmal mit 
sieben. 
A-2.3 Phase 1: Domänen-Brainwriting 
Das Projektteam wählte im Vorfeld Lebensbereiche und Domänen aus, die im Zukunfts-
szenario für das kommunale Leben in Rheinland-Pfalz auf jeden Fall behandelt werden 
sollen. Die Häufigkeit verdeutlicht die Wichtigkeit, die ihnen beigemessen wurde. Um mög-
lichst viele inhaltliche Vorstellungen für das Jahr 2050 zu generieren, startet die erste 
Phase mit einer Art Brainstorming. Dazu werden sieben bzw. acht Vorlagenblätter in jeder 
Gruppe bearbeitet. Auf den Vorlagen, den Brainwriting Sheets, werden von jeder Person 
drei Ideen in fünf Minuten ausgearbeitet und anschließend im Uhrzeigersinn weitergege-
ben. Die nächste Person hat die Möglichkeit, drei neue Ideen zu entwickeln oder eine 
bereits beschriebene Idee weiter auszuarbeiten. Zur Inspiration gibt Steffen Hess einige 
aktuelle Beispiele aus dem Bereich KI mit dem Hinweis, dass es nun darum ginge, über 
den aktuellen Stand hinauszudenken. Da die Ideen das Jahr 2050 betreffen, nennt er auch 
Beispiele, die 30 Jahre zurückliegen, um die Entwicklungsgeschwindigkeit zu verdeutli-
chen. Folgende Domänen werden bearbeitet: 
· Mobilität und Logistik (2 x) 
· Land-, Forstwirtschaft und Wirtschaft (2 x) 
· Gesundheit und Pflege (2 x) 
· Verwaltung und Sicherheit (2 x) 
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· Arbeit (2 x) 
· Wohnen (2 x) 
· Freizeit, Kultur, Tourismus (2x) 
· Politik und soziale Bewegung (2 x) 
· Energie und Umwelt (1 x) 
· Bildung und Wissenschaft (1 x) 
· Ehrenamt (1 x) 










Wortwolke der 50 am häufigsten genannten Begriffe beim Brainwriting 
  
Es folgt eine Übersicht über die gesammelten Ergebnisse des Brainwriting. Die gesam-
melten Ideen wurden hierzu kategorisiert und zwecks Übersichtlichkeit verdichtet. 
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Mobilität und Logistik 
1. Verkehrsaufkommen: 
· Rückgang des gesamten Verkehrs durch Produktion vor Ort und virtuelle Treffen 
· Weniger Verkehrsbelastung, wodurch auch Stadt als soziales Zentrum profitiert 
· Bessere Erschließung der „Fläche“, da durch autonomes Fahren und eine bedarfsgerechte Be-
reitstellung von Fahrzeugen deutlich weniger teure und starre Infrastruktur bereitgestellt werden 
muss 
2. Individualverkehr: 
· Durch autonome Fahrzeuge und Sharing Economy (ähnlich wie Ruftaxi, Hybridisierung von indi-
viduellem und öffentlichem Nahverkehr) 
· KI-antizipiert fahren 
· Buchung und Zahlung automatisiert 
3. Logistik: 
· Vollständig automatisierter Gütertransport auf Straßen (LKW), auf dem Wasser (Container-
schiffe) und in der Luft (Drohnen) 
4. Neue, effizientere Alternativen zu klassischen Transportmitteln: 
· Hochgeschwindigkeitsbahnen statt Flugzeugen 
· „Beamen“ 
____________________________________________________________________________ 
Land-, Forstwirtschaft und Wirtschaft 
1. Land- und forstwirtschaftliche Räume: 
· Roboterkolonien auf dem Mars, die automatisiert Lebensmittel produzieren 
· Abhängigkeit Europas/Deutschlands von Lebensmittelimporten durch drastische Reduzierung 
fruchtbarer Böden 
· Schwimmende, automatisierte Gewächshäuser, die regelmäßig „Erntehäfen“ anfahren 
· Industrieanlagen sind unterirdisch, wodurch Raum und Böden neu genutzt werden können bzw. 
verwildern 
· Produktion findet „gestapelt“ statt 
· Urban Farming wird unterstützt durch Roboter 
· Wald als zentraler Aspekt „psychischer Gesundheit“ und als Ort der Erholung 
· Neue Materialien ersetzen Holz, Forstwirtschaft dient nur noch zur Erhaltung des Landschaftsbil-
des 
2. Nachhaltigkeitskonzepte: 
· Ernährung basiert auf Insekten, da diese ressourcenschonender sind 
· Durch KI und Roboter optimale und systemische Nutzung, sodass alles nachhaltig ist 
· Biologische und faire Produktion als Standard, Loslösung der Landwirtschaft von Marktwirtschaft 
· Kleinräumige und dezentrale Landwirtschaft (Genossenschaften) 
· Durch genetische Modifikation sind Lebensmittel über Jahre haltbar, wodurch Ernteausfälle nicht 
zu Katastrophen führen 
· Synthetische Produktion tierischer Erzeugnisse führt zu einem Ende der Tierhaltung 
· Organische Stoffe werden recycelt (z.B. für Bio-Roboter) 
3. Produktion und Ernährung: 
· Vollautomatisiert 
· Nutzung von Robotik und Nanotechnologie 
· Pflanzen müssen nicht mehr wachsen und sind bestellbar „on demand“ 
· Polarisierung: Essensfabriken (synthetisch) vs. Ökolandwirtschaft 
· Immer mehr Restriktionen (geprüft durch Krankenkassen) 
· Nahrung besteht aus künstlich erzeugten Nährstoffen (Restaurantbesuche als Nostalgie) 
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· Lebensmittelproduktion in Genossenschaften 
____________________________________________________________________________ 
Gesundheit und Pflege 
1. Technische Lösungen 
· Chips im Körper/Sensoren/Nanoroboter erkennen Krankheiten und heilen diese 
· Krankheit als „technisches Problem“ 
· Diagnose per KI 
· KI in AR-Umfeld leitet Behandlungen 
· Ärzte assistieren Robotern bei etablierten Krankheiten 
· Individuell angepasste Medikamente 
· Gentechnik ermöglicht „zweiten Körper“ 
2. Gesellschaftliche Implikationen: 
· Tod ist freiwillig, Gegenbewegung „Pro natürlicher Tod“ 
· Lebensdauer ist eine Frage des Geldes 
· Krankenkassenbeiträge individuell an Lebensstil (z.B. Rauchen) angepasst, Überwachung der 
Körperfunktionen 
· Lebensdauer wird vorausberechnet, das Ableben elektronisch gesteuert, um Pflegekosten zu 
sparen 
· Deutlicher Anstieg des Rentenalters 
· Familien- und Generationsverträge lösen sich auf, neue Unterstützungsnetzwerke bilden sich 
____________________________________________________________________________ 
Verwaltung und Sicherheit 
1. Gefahrenprävention: 
· Drohnenüberwachung (z.B. bei Großveranstaltungen, aber auch flächendeckend) + KI-Auswer-
tung + Gefahrenmeldung 
· Kriminalität und Terrorismus verschieben sich in den digitalen Raum 
· Naturkatastrophen werden zu 100% im Voraus erkannt 
· Private Sicherheitsdienste bekommen zunehmend Rechte 
· Polizei erhält im Einsatz Handlungsempfehlungen von KI 
· Totale Überwachung bis hin zu Chips im Gehirn, die Gedanken lesen 
2. Öffentliche Verwaltungsbehörden: 
· Bürokratie wird dominanter, aber auch unsichtbarer 
· Bürgerkontakt muss nicht mehr „analog“ sein 
· Verringerung offensichtlich falscher Verwaltungsentscheidungen durch mehr Transparenz 
· Schnellere Umsetzung von Politik 
· Größere Verwaltungseinheiten durch automatisierte Fallbearbeitung 
· Verpflichtung zu ethischen Überwachungsgremien der KI 
· Mehr direkte Demokratie 
3. Gesellschaftliche und psychologische Implikationen: 
· Je mehr Überwachung/Sicherheit, desto höher die Angst vor Unsicherheit 
· Massive Zunahme von Gated Communities 
· Mehr direkte Demokratie durch Mini-Wahlen zu bestimmten Entscheidungen 
· Keine Ortsbürgermeister mehr, da Verwaltungsaufgaben von KI gesteuert werden 
· Zunehmende Politikverdrossenheit durch fehlenden Kontakt zu Bürgermeistern, Verwaltung etc. 
· „Kümmererteams“ in den Kommunen 
· Wahlen sind überflüssig, KI bestimmt den am besten geeigneten Anführer 







· Im Weltraum 
· Co-Working Spaces 
· VR 
2. Integration und Interaktion: 
· Hybridisierte Teams aus Menschen und Robotern 
· Teams nach Fähigkeiten 
· Soziale Aspekte der Arbeit werden zunehmend bedeutsam 
· Auflösung der Trennung zwischen Arbeit und Privatem 
· Globale Ungleichverteilung zwischen Arbeit und Mehrwert aus Arbeit führt zu digital abgehäng-
ten Gesellschaften 
· Immer weniger Arbeitsplätze durch Automatisierung, Arbeit als Privileg 
· Etablierung technologiefreier Parallelwelten, Arbeit als Selbstzweck 
3. Arbeitsfelder: 
· Letzte Entscheidungen (Recherche, Strukturierung, Planung übernimmt KI) 
· Mensch arbeitet nicht mehr, sondern unterstützt Gesellschaft individuell nach seinen Fähigkeiten 
· Arbeit ist künstlerischer, ästhetischer, feiner 
· Durch bedingungsloses Grundeinkommen arbeiten Menschen nur noch zur Selbstverwirklichung 
· Ohne Emission, in Kreisläufen, Natur respektierend 
4. Spezialisierung 
· Fähigkeiten per „Pille“ 
· Berechnung des perfekten Jobs bei Geburt, sodass gesamte Kindheit darauf ausgerichtet wer-
den kann 
· KI generiert vollautomatisch Business nach meiner Idee 
____________________________________________________________________________ 
Wohnen 
1. Robotik und Smart Home: 
· Pflegeroboter für ältere Menschen im eigenen Zuhause 
· Haushaltsroboter übernehmen Reinigung 
· Dinge des täglichen Bedarfs werden von hauseigenen 3D-Druckern hergestellt 
· Smart-Home-Anwendungen kaufen automatisch ein und schlagen bessere/gesündere Produkte 
vor, auch Zubereitung ist automatisiert nach Bedarf 
· Automatische Auswertung des Gesundheitszustandes durch Sensorik 
· Fehlerhafte Technologie führt zu Frust 
· Schutz vor Extremsituationen durch Klimawandel in Technik integriert 
2. Wo: 
· Mobil: Es gibt kein festes Zuhause; es wird die nächste freie Wohnung genommen, die sich au-
tomatisch an den neuen Bewohner anpasst 
· Umkehrung der Urbanisierung, Menschen ziehen in landschaftlich attraktive Gegenden 
· Detox-Wohnungen in Gated Communities 
· Private Wohnung ist mobil und kann mitgenommen werden 
· Schwimmende Wohnplattformen in Küstenregionen 
3. Dezentralisierung: 
· Energieproduktion im Haus 
· Selbstversorgung mit Wasser im Haus 
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· Zuhause und Arbeitsplatz werden zum selben Ort 
4. Quartier: 
· Wohngemeinschaften durch KI nach optimalem Fit zusammengestellt 
· Variable Wohnungsgröße und Raumaufteilung (per KI) innerhalb des Wohnkomplexes 
· Mehr gemeinschaftlich nutzbare Raumangebote durch Verknappung des Wohnraums 
· „Zwangsbewirtschaftung von Wohnraum“ durch weltweite Wanderungen 
· Quartiersstruktur ersetzt vielfach Familie 
· Starke Segregation in Vierteln 
____________________________________________________________________________ 
Freizeit, Kultur, Tourismus 
1. VR und AR: 
· Urlaubsumgebung komplett in VR, körperliches Reisen wird überflüssig 
· Ermöglichung gänzlich neuer Erfahrungen (z.B. vergangene Kulturen, fiktive Welten) 
· Ermöglichung matrixartiger Realitätsfluchten 
· Kulturangebote (z.B. Konzerte) sind jederzeit mittels VR abrufbar 
· AR auch für Infotainment (z.B. eine historische Stadtführung durch Trier durch einen Römer) 
2. Kunst und Kultur: 
· Hochkultur wird komplett durch KI generiert 
· Vollständige Vernetzung von Kultureinrichtungen weltweit 
· Analoge Kulturangebote bleiben als Gegenbewegung gefragt 
· Jeder wird zum Künstler; es wird immer mehr Vergängliches geschaffen und verworfen 
 
3. Freizeitgestaltung: 
· Durch KI und Automatisierung sind über 80% der Lebenszeit „Freizeit“ 
· „Freizeit“ verändert sich: soziale Zeit, kulturelle Zeit und gesellschaftlich produktive Zeit wird  
   vermehrt wertgeschätzt 
· Freizeitgestaltung (Hobbys, Sport) werden zur Identitätsbildung genutzt, Interessen und  
  Subgruppen differenzieren sich zunehmend 
· eSports verdrängen „normalen“ Sport, da weniger risikoreich 
· Spaltung der Gesellschaft in „Produktive“ und „Konsumenten“ 
· Viele Bürger können mit so viel Freizeit nichts anfangen -> Konfliktpotenzial 
· „Analoge Orte“ sind nach wie vor gefragt, jedoch mit deutlich erhöhter Mobilität verbunden 
· KI plant für mich Reisen und Freizeit, es kommt niemals zu „Engpässen“ und Preise werden  
  durch optimale Auslastung deutlich günstiger 
4. Allgemeine Veränderungen im Tourismus: 
· Deutliche Zunahme von Tourismus in RLP, da Niederlande überschwemmt und südlich von  
  Bordeaux zu heiß 
· Tourismus wird zur größten Weltwirtschaft 
· Dezentralisierung ermöglicht auch das Arbeiten im „Urlaub“ -> Co-Working Islands 
· Restriktionen im Auslandstourismus wegen Umwelt- und Sicherheitsaspekten 
____________________________________________________________________________ 
Energie und Umwelt 
1. Klimawandel: 
· Überhitzung von Innenstädten, Klimatisierung verursacht hohen Stromverbrauch 
· Globale Wanderungsbewegungen in begünstigte Regionen 
· Es wird daran geforscht, dass Menschen auf dem Mond leben können, da Erde nicht mehr  
  lange bewohnbar ist 
· Klimatische Veränderungen treffen RLP lediglich moderat (Zuzug von Klimaflüchtlingen) 
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2. Strom: 
· Für alle kostenlos 
· Erzeugt durch erneuerbare Energien 
· „Aktive Gebäude“ produzieren Strom selbstständig 
· Kernfusion revolutioniert Energieversorgung und macht Strom extrem günstig 
· Um den steigenden Energiebedarf zu decken, werden weiterhin fossile Brennstoffe genutzt 
· Smart Grids verursachen Unsicherheit und Risiken 
3. Flora und Fauna: 
· Die Hälfte aller heute existierenden Tier- und Pflanzenarten ist ausgestorben 
· CO2 wird chemisch aufbereitet, Pflanzen werden nicht mehr benötigt und als Hologramme  
  dargestellt 
· Tiere werden digitalisiert (zu Robotern), damit sie nicht „aussterben“ 
4. Nachhaltigkeit 
· Kein Abfall mehr → Vollständige Kreislaufwirtschaft 
· Raubbau hat Land ruiniert, Tierhaltung verboten 
· Rückkehr zu lokaler/regionaler Produktion 
· Ökologische Landwirtschaft hat sich weltweit durchgesetzt 
· Jeder Haushalt betreibt Subsistenzwirtschaft 
· Plastik wird nicht mehr hergestellt 
____________________________________________________________________________ 
Politik und soziale Bewegungen 
1. System: 
· Ende der Nationen 
· Parteien und Bewegungen ebenbürtig 
· Ämter sind primär repräsentativ, da Entscheidungen durch KI getroffen wird  
  (Routineverwaltung liegt bei KI, Politiker finden primär „Werterahmen“) 
· Temporäre Ad-Hoc-Netzwerke nach Positionen und Einstellungen ersetzen Parteien 
  (liquide Demokratie) 
· Totale Transparenz in Politik 
· Selbstverwaltete Micro-Communities für spezielle Interessen und Lebensformen 
· Verteilungskämpfe, da KI gefühlt ungerecht verteilt 
· Social Scoring 
2. Wahlen und Entscheidungen: 
· Stärkung von Minderheiten, was Entscheidungsfindung erschwert 
· Wahlen sind online, schneller, unmittelbarer, dadurch aber auch unüberlegter 
· Entscheidungen werden vor allem von Experten getroffen, da sich Bevölkerung zunehmend in 
  das Private zurückzieht (Entscheidungsträger müssen sich Experten verantworten) 
· Globale Themen werden auf globalen Plattformen verhandelt 
3. Einstellungen: 
· Politische Einstellungen sind stark von kurzfristigen Trends bestimmt, da grundsätzliche  
  Entscheidungen unabänderlich getroffen sind 
· Vertrauen in Medien nimmt ab, was die politische Mobilisierung erschwert 
4. Bewegungen: 
· Mehr und differenziertere soziale Bewegungen 
· Zahlenmäßige Abnahme der Bewegungen (global und inaktiv vs. lokal und direkt) 
· Analog als neue soziale Bewegung (Untergrundorganisation?) 
____________________________________________________________________________ 
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Bildung und Wissenschaft 
1. Wissensvermittlung: 
· Biochemische Veränderung direkt im Gehirn 
· Einimpfung von Basiswissen direkt ins Gehirn 
· Wissen verliert an Bedeutung (da jederzeit abrufbar), stattdessen: Kompetenz 
2. Gesellschaftlicher Stellenwert: 
· Bildung und Wissenschaft als verbleibendes Kompetenzgebiet der Menschen 
· „Research as a Hobby“ 
· Lernen als soziales Erleben in der Gemeinschaft 
3. Forschung: 
· Völlig neue Erkenntnisse durch Big Data 
· Forschung als Beitrag zur gesellschaftlichen Entwicklung 
 
4. Bildungsreform: 
· Lebenslanges Lernen 
· „Praxisorientierte Bildung“ statt Berufsausbildung 
· Lernen im virtuellen Raum 




· Freiwillige Arbeit weltweit vernetzt (Sprachcomputer, VR, AR) 
· Zentrale Verteilung von Freiwilligen 
· System teilt nach eigenem Wohl und Gemeinwohl freiwillige Arbeit zu 
· Soziale Arbeit/Unternehmen stellen den Großteil an Arbeitsplätzen 
2. Soziale Interaktion und Integration: 
· Roboter übernehmen einfache Tätigkeiten, die derzeit von Ehrenamtlichen übernommen  
  werden 
· Persönliche Kontakte nehmen ab, Menschen verkümmern sozial und engagieren sich weniger 
· „Soziales Kümmern“ als wichtigstes Feld im Ehrenamt 
· AR unterstützt Freiwillige bei Arbeit und leitet an (z.B. in Pflege) 
· Soziales wird erweitert zu Hilfe zur Selbstentfaltung, soziale Interaktion und intellektuelle  
  Arbeit 
· Ehrenamt als Möglichkeit, weniger werdende soziale Kontakte zu knüpfen 
3. Gesellschaft: 
· Zeitkonto, welches durch Ehrenamt aufgefüllt wird und für „längeres Leben“ genutzt  
  werden kann 
· Weniger Arbeitszeit = mehr Freizeit, die für Ehrenamt genutzt werden kann 
· Überalterung der Gesellschaft macht Ehrenamt notwendiger als heute 




· Partnerwahl per Algorithmus 
· Genetisch modifizierte „Wunschkinder“ 




· Analog als Privileg, Urlaubsform, Ausgrenzungskriterium, freiwillige Parallelgesellschaft 
· Neuer Boom des Handwerks 
· Spaltung der Gesellschaft in Analoge und Digitale 
· Leben findet potenziell immer mehr im virtuellen Raum statt, bis hin zur ganzen Existenz 
· High-Tech Micro Communities 
3. Robotik und Technologie: 
· Humanoide im Stadtbild 
· Universalübersetzer machen Kommunikation über alle Sprachen hinweg möglich 
· Industrieproduktion ist fast vollständig automatisiert 
· Ärzte als Roboter 
· Kleine „KI-Helferlein“ 
· Roboter-Communities 
· KI entwickelt echtes Bewusstsein 
4. Internet: 
· Staatlich reguliert 
· Genutzt zur Überwachung und Gefahrenprävention 
· „Datenstaus“ als neues Alltagsproblem analog zum Verkehrsstau 
· Digitale Zwillinge als lebenslange Begleiter 
5. Bildung: 
· „Lernen“ lernen als Grundbildung 
· Vollständig digital, standortunabhängig, international 
· „Wissen“ durch Implantate 
6. Politik und Partizipation: 
· „Weltrat“ als oberste Überwachungsinstanz, Partizipation per Klick 
· Gemeinwohl steht im Vordergrund 
· KI schlägt Entscheidung vor, Mensch überwacht 
7. Klima: 
· Klimatische Veränderungen treffen RLP lediglich moderat (Zuzug von Klimaflüchtlingen) 
8. Stadt/Land: 
· Stärkung des ländlichen Raums durch Virtualisierung und Dezentralisierung 
· Lebenswelten differenzieren sich zunehmend 
9. Geld: 
· Bargeld existiert nicht mehr 
· Guthaben ist auf implantierten Chips gespeichert 
10. Mobilität: 
· Verkehr geht insgesamt deutlich zurück 
· Menschen werden durch weniger Bewegung immer dicker 
  Neue Transportmittel machen Mobilität effizienter 
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Kurz vor der Mittagspause werden die Teil-
nehmer nochmal konkret aufgerufen, Kom-
mentare für die Kommentarwand abzuge-
ben. Insgesamt werden über den Tag 13 
Kommentare gesammelt. Die folgenden 
zwei Kommentare dienen als Beispiel: 
  




„Wir werden noch händeringend nach denen 




A-2.4 Phase 2: Initialer Szenario-Entwurf 
Die Brainwriting Sheets werden sortiert nach Domänen im Kreativraum aufgehängt und 
von den Teilnehmern gelesen. Der Arbeitsauftrag lautet für jede Gruppe, sich drei Domä-
nen für die Ausarbeitung des ersten Szenarios auszusuchen, sowie drei Zielgruppen und 
drei Technologien aus den Vorschlägen des Projektteams. Anschließend arbeiten die 
Gruppen konkret an der Ausarbeitung der initialen Szenario-Entwürfe und gleichzeitig an 
deren Präsentationsform. In diesen Szenarien werden die ausgewählten Domänen, Tech-
nologien und Gruppen rege diskutiert und zusammengeführt und anschließend den ande-
ren Gruppen vorgestellt. 
A-2.4.1 Gruppe 1: „Ganzheitlichkeit in Naturnutzung und Bildung“ 
Domänen: (Land-, Forst-) Wirtschaft; Bildung und Wissenschaft; Sonstiges 
Technologien: Augmented Reality; Automatisierung; Big Data 
Gruppen: Schüler; Väter; Menschen aus der Mittelschicht 
Szenario: Durch klimatische Veränderungen ist die landwirtschaftlich nutzbare Fläche 
stark reduziert, Land- und Forstwirtschaft benötigen radikal gesteigerte Effizienz sowie 
neue Flächen (z.B. in Form von Roboterkolonien auf Mond und Mars oder schwimmenden 
Inseln auf den Ozeanen, welche vollständig automatisiert in gigantischen Gewächshäu-
sern Nahrungsmittel produzieren und zur Erde/zum nächsten Hafen transportieren). Die 
Effizienzsteigerung wird zudem durch eine systemische und ganzheitliche Nutzung land-
wirtschaftlicher Flächen ohne Monokulturen ermöglicht, welche durch Drohnen bestellt 
werden, deren Design funktional an spezialisierte Tiere angelehnt ist (Roboter-Bienen o-
der Kolibri-Drohnen zur Bestäubung von Pflanzen etc.). Das Landschaftsbild wird dadurch 
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wieder vielfältiger. Zudem werden landwirtschaftlich ungenutzte Flächen „analog“ vorge-
halten, um der Naherholung zu dienen. 
Eine Disruption im Bildungssystem ist erfolgt: Statt Fachwissen zu erlernen, besteht die 
einzige Grundbildung darin, das Lernen zu lernen, da alles Fachwissen ständig und überall 
zur Verfügung steht. Eine persönliche Assistenz-KI dokumentiert jede gemachte Lerner-
fahrung und speichert diese in einer „Lernbiografie“ bzw. einer „Erfahrungs-DNA“ ab. Das 
angeleitete Erleben einer Naturerfahrung ersetzt somit z.B. einen Botanik-Kurs. Lernen 
wird so individualisiert und alters- und ortsunabhängig. 
Beispiel: Ein Vater wandert mit seinem Sohn, der eine AR-Brille trägt, durch den Wald. 
Der Sohn entdeckt eine Kolibri-Drohne und bekommt per AR bedarfsgerechte Informatio-
nen zu dieser angezeigt (Funktion, Aufbau etc.). Gleichzeitig dokumentiert die persönliche 
Assistenz-KI des Sohns die gemachte Erfahrung in dessen „Erfahrungs-DNA“. Diese gilt 
zwecks allen Belangen als Nachweis dafür, dass der Sohn hier eine Lernerfahrung ge-
macht hat. Gebündelte Lernerfahrungen eines bestimmten Typs ersetzen somit Zeug-
nisse, Zertifikate etc. 
 
A-2.4.2 Gruppe 2: „Genossenschaftliches Wohnen und Miteinander“ 
Domänen: Energie und Umwelt; Wohnen; Freizeit, Kultur und Tourismus 
Technologien: Smarte Ökosysteme; Augmented Reality; Data Mining 
Gruppen: Einwanderer; Menschen mit wenig Einkommen; Familien; Frauen 
Szenario: Im Jahre 2050 haben sich die Klimazonen verändert und es kommt zu globalen 
Fluchtbewegungen. Es herrscht extreme Wohnraumknappheit aufgrund von unbewohn-
baren Klimazonen, weswegen Wohnraum durch KI zwangsbewirtschaftet wird. Ein allge-
meines Grundeinkommen wurde eingeführt, die Trennung zwischen Freizeit und Arbeit 
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existiert nicht mehr, vor allem auch, da sich die durchschnittliche Arbeitszeit auf zwei Stun-
den pro Tag beschränkt. Innerhalb der Familien hat sich auch einiges verändert: die ge-
schlechtsspezifische Rollenverteilung in der Familie ist nicht länger beobachtbar, KI mo-
deriert Konflikte und vermittelt Partner*innen. Im Bereich des Tourismus herrschen indivi-
dualisierte Angebote vor, auch durch AR, die orts- und zeitunabhängig sind und teilweise 
als Kompensation für reale Reisen genutzt werden. 
Menschen leben in kleinteiligen Genossenschaften zusammen (Stadt: Quartiersgenos-
senschaft, Land: Dorfgenossenschaft). Wohnraum ist kein Privateigentum mehr, sondern 
im Besitz einer Genossenschaft als Gemeinschaftseigentum. Immobilien folgen dem Prin-
zip des „Lebenslauf-Hauses“, sprich: sie sind modular und flexibel anpassbar. Genossen-
schaften verfügen über Wohnräume, Arbeitszimmer, Co-Working Spaces und Hobby-
räume für Sport, Handwerk etc. Es gibt keine Tierhaltung mehr und die Gebäude werden 
für vertikales Farming genutzt, produzieren selbst Energie, verarbeiten Regenwasser und 
verbrauchen somit keine Rohstoffe. Schlagwörter sind „Smarte Infrastruktur“, „Smart Me-
tering“ und „Smart Grid“ bei dezentraler Energie- und Rohstoffversorgung, denn die Ge-
nossenschaften sichern die Grundversorgung autark. Die Verteilung von Wohnraum, Roh-
stoffen und Energie wird durch eine KI gesteuert und kann auch themenorientiert zugeteilt 
werden, zum Beispiel nach Hobbies und Spezifikationen etc. 
Beispiel: In einer solchen Genossenschaft begegnen sich nun Frau Müller, welche bereits 
ansässig ist, und eine Einwandererfamilie. Diese kommt gerade nach Deutschland und 
bekommt auf Basis ihrer Interessen, ihrer Fähigkeiten und ihrem Bedarf, sowie nach dem 
Bedarf der vorhandenen Genossenschaften Wohnraum irgendwo in einer Dorf- oder Quar-
tiersgenossenschaft vorgeschlagen. Es folgt eine „Schnuppermitgliedschaft“, nach wel-
cher die Familie entweder in der Genossenschaft verbleibt oder von der KI eine neue, 






A-2.4.3 Gruppe 3: „Neudorf – zusammen, autonom und vernetzt” 
Domänen: Verwaltung und Sicherheit, Arbeit, Politik und soziale Bewegungen 
Technologien: Data Mining und Autonomisierung / Autonome Systeme 
Gruppe: Bürgermeister (Stellvertreter für Entscheidungsträger), Ehrenamtler (oder ak-
tive*r Bürger*in), Menschen mit geringem Bildungsniveau 
Szenario: Dreh- und Angelpunkt des Szenarios ist eine in einem kapitalistischen System 
agierende digitale und politische Infrastruktur, sprich ein System, das datengetrieben, ver-
netzt und transparent ist und das auf allen Ebenen, von transnational bis kommunal, wirkt. 
Durch die Transparenz und den möglichen Zugriff auf relevante Daten erleichtert das Sys-
tem Entscheidungs- und Steuerungsprozesse, kann mehrere Parameter miteinberechnen, 
verschiedene Handlungsoptionen vorschlagen und durchspielen, ohne dass Ressourcen 
verbraucht werden, und besitzt durch die Transparenz einen hohen egalitären und demo-
kratischen Charakter. Die einzigen Beschränkungen des Zugriffs beruhen auf dem nötigen 
Know-how des Umgangs und dem Zweck der Nutzung, der nicht rein wirtschaftlich sein 
darf. 
Es gibt immer noch Kapitalismus und Erwerbsarbeit, doch die Arbeitszeit wird im Allge-
meinen weniger. Trotzdem wird es noch Arbeit geben, die in Vollzeit geschieht. Durch die 
Unterstützung von autonomen Systemen, KI und neuen Kommunikationsmöglichkeiten ist 
man räumlich nicht mehr an einen bestimmten Arbeitsort gebunden und muss weniger 
pendeln. Durch diese erhöhte Flexibilität wird deutlich weniger zwischen Arbeit und priva-
ter Zeit unterschieden. Für das Bürgermeisteramt und ehrenamtliche Tätigkeiten bleibt 
mehr Zeit. Allerdings wird es immer noch Arbeit geben, die aus kapitalistischen Gesichts-
punkten billiger und effektiver ist, wenn sie der Mensch erledigt. Diese Arbeit wird vor allem 
von Menschen mit geringem Bildungsniveau getätigt. Zudem wird es auch Arbeitsbereiche 
geben, die aus Gründen der Akzeptanz und des menschlichen Miteinanders immer noch 
von Menschen ausgeführt werden. 
Im Bereich der Politik und sozialen Bewegungen sind hinsichtlich der Vernetzung und der 
Spezialisierung sind in Zukunft Veränderungen zu erwarten. Prinzipiell wird die Gesell-
schaft internationaler, da durch die globale Vernetzung, den Austausch und die Vermitt-
lung durch KI Interessengruppen zusammengeführt werden. Dies führt zu sehr viel spezi-
elleren und differenzierteren sozialen Bewegungen. Die Gesellschaft wird multipler und 
pluraler; gleichzeitig kommt es zur Stärkung des Individuums, das sich in mehreren Inte-
ressensgruppen vertreten sieht. Diese transnationalen Beziehungen werden dennoch 
gleichzeitig den Face-to-Face-Kontakt vor Ort stärken, da dieser reale Ort der tatsächliche 
Lebensraum bleiben wird, der gestaltbar und direkt erfahrbar ist. Eine Bewegung werden 
die Anti-Digitalen darstellen, die die lokale Gesellschaft stärken. Die KI-basierte Infrastruk-
tur ist auf Basis der Datenauswertung und des Zugriffs für alle Interessengruppen zwar 
demokratischer, es wird jedoch immer noch Entscheidungen geben, die zu Spannungen 
führen. 
Beispiel: In der Agenda des Bürgermeisters erscheinen auf Basis geografischer, klimati-
scher, demografischer oder infrastruktureller Daten Vorschläge für Belange von höherer 
Dringlichkeit oder Hinweise auf Gefahren (z.B. Flutgefahr), auf die der Bürgermeister rea-
gieren kann. Gleichzeitig kann er durch das Nutzen der Daten verschiedene Szenarien 
durchspielen, um Kosten und Nutzen abschätzen zu können. Zur selben Zeit sammelt die 
Administration Daten, die wieder eingespeist und bei der Entscheidungsfindung berück-
sichtigt werden. Ein Bürgermeister einer Gemeinde hat durch die Zusammenarbeit mit 
dem System zudem die Möglichkeit, auf Vergleichswerte zuzugreifen und vergleichbare 
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Entscheidungen aus Gemeinden und Kommunen mit entsprechenden Strukturen einzu-
sehen. Ihm stehen dadurch strukturierte Informationen für seine Entscheidungsfindung zur 
Verfügung. Zwar fällt die Verbandsgemeindeverwaltung dadurch weg, aber der Mensch 
bleibt als Aufsichtsrat und Entscheidungen werden von aktiven Bürgern und Ehrenamtlern 




Auf Basis der verschiedenen Domänen entstehen ganz unterschiedliche Szenarien, die 
sich je nach den gewählten Domänen, Zielgruppen und Zukunftsprognosen in Bezug 
auf Bevölkerung, Umwelt und Wirtschaft unterschiedlich glokal verorten. Gruppe 2 („Ge-
nossenschaftliches Wohnen und Miteinander“) und Gruppe 3 („Neudorf – zusammen, 
autonom und vernetzt“) fokussieren primär auf eine Domäne und ordnen die anderen 
beiden darin ein, wohingegen Gruppe 1 („Ganzheitlichkeit in Naturnutzung und Bildung“) 
alle drei gewählten Domänen fast gleichwertig adressiert. Übergreifend fällt auf, dass 
alle Szenarien positiver ausfallen als die Ideen in der Brainwriting-Runde und dass keine 
Technikfantasien entworfen wurden, sondern soziale und gesellschaftliche Zukunftssze-
narien. 
A-2.5 Phase 3: Ausarbeitung der Szenarien hinsichtlich  
dystopischer und utopischer Aspekte 
In der letzten Phase des Workshops werden in jeder Gruppe Vorlagen ausgegeben, die 
in den letzten knapp 2 Stunden bearbeitet werden müssen. Der erste Arbeitsauftrag lautet, 
die positiven und negativen Auswirkungen auf den urbanen und den ländlichen Raum her-
auszuarbeiten. Im zweiten Arbeitsauftrag soll ein Pionier identifiziert werden, der diese 
Entwicklung(en) antreibt. Steffen Hess erklärt das Vorgehen mithilfe einer Olympia-Be-
werbung und beschreibt den Pionier als Akteur, der durch eine Innovation ein revolutionä-
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res Ergebnis erzielt. Bei den Olympischen Spielen wäre das zum Beispiel der amerikani-
sche Hochspringer Dick Fosbury, der durch den eigens kreierten „Fosbury-Flop“ Gold ge-
wann. Dieser Flop ist seither die gängige Methode im Hochsprung. 
Anschließend gibt es als dritten Arbeitsauftrag die Vorgabe, für das Galileo-Magazin über-
zeugende „Gewinner-Szenarien“ in Form eines Storyboards für die Utopie und eines für 
die Dystopie zu entwerfen. Die letzte Aufgabe besteht darin, einen Twitter-Post für die 
Sendung zu schreiben. 
 
Gruppe 1: „Ganzheitlichkeit in Naturnutzung und Bildung“ 
Urbaner Raum Ländlicher Raum 
Welche positiven Auswirkungen kann das Szenario haben? 
• Urbane Landwirtschaft macht Stadt grüner 
und „sauberer“ 
• Städte müssen weniger Mittel für Schulträger 
zur Verfügung stellen 
• VR ermöglicht „im Grünen zu sein“ auch in 
der Stadt 
• Verwaltungsbehörden sind reduziert 
• Stadt als Ort der Vernetzung 
• Bedeutungszuwachs, funktionale Benutzbar-
keit, produktiv, Lern-Ort 
• Attraktivität und Identität 
• Kleinteilig, vernetzt 
• Best Practice für Bewirtschaftung ländlicher 
Räume 
• Lösung für CO2-Problem 
• Erhalt der Kulturlandschaft 
Welche negativen Auswirkungen kann das Szenario haben? 
• „Entwertung“ des urbanen Raums durch zu-
nehmende Attraktivität des ländlichen 
Raums 
• Stellenwert der Stadt? 
• „Kriminelle Spaßgesellschaft“ in den Städten 
• Geringqualifizierte Beschäftigung geht zu-
rück, was zu einer Marginalisierung der 
Niedrigqualifizierten führt 
• Reduzierung von Arbeitsplätzen (im Bil-
dungssystem) 
• Weitere Entvölkerung von Dörfern 
Wie können wir diesen Auswirkungen entgegentreten? 
• Verhindern von Segregation zwischen Stadt 
und Land 
• Etablierung von Quartiersgemeinschaften 
(kleinteilige Gemeinschaften) 
• Durch VR ist Mobilität nicht mehr so wichtig 
• Touristische und kulturelle Aufwertung 
  
Pionier: Public-Private Container Gesellschaft Kaiserslautern 
Was macht der Pionier anders? 
• Die Public-Private Container Gesellschaft Kaiserslautern ist ein Konstrukt, das jenseits von 
kommerziellen Interessen und, bestehend aus einem Mix aus staatlicher Förderung und Pri-
vatunternehmen, ohne explizite Gewinnabsicht in diesem Container am Gemeinwohl ausge-
richtet agiert. 
• Kaiserslautern denkt Landwirtschaft um 
• Unterschiedliche Interessen werden gebündelt (Wirtschaft, Wissenschaft etc.) 
• Systematische Betrachtung 
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Wie genau macht es der Pionier anders? 
• Disruptive Geschäftsmodelle können entwickelt werden 
• Die Fähigkeit zur Disruption besteht 
• Unterschiedliche Institutionen arbeiten zusammen 
• Erkenntnis steht im Vordergrund, nicht die Finanzierung 
• KI-Projekte sind für das Gemeinwohl 
• Kleinteilige Organisationen werden etabliert 
Was ist der Nutzen der neuen Art? 
• Erkenntnisse für das Gemeinwohl werden generiert 
• Stärkung des Standorts 
 
Storyboard UTOPIE   
Textuelle Beschreibung der Szene Was muss für diese Szene getan wer-
den? 
Vater+Sohn gehen durch den Wald, Sohn 
trägt AR-Brille und erlebt die Fülle der Natur. 
Sohn entdeckt einen „Organic Bot“ in Form 
eines Kolibris, der Pflanzen bestäubt (Sohn 
bekommt über Brille Lerninformationen hierzu 
eingeblendet). 
• Kleinteilige Bewirtschaftung der landwirt-
schaftlichen Fläche 
• Totale Reform des Bildungssystems 
• Individualisierung der Bildung 
Sohn teilt diese Lernerfahrung, indem er sie 
„freigibt“ bzw. mit seinen Peers „teilt“, um ein 
temporäres, semivirtuelles Klassenzimmer zu 
schaffen. Peers aus den verschiedensten Al-
tersgruppen schalten sich zu (werden per Ho-
logramm dargestellt) und teilen so die Lerner-
fahrung. 
• Bildung bedarfsgerecht 
• Bildung erleben durch VR/AR 
KI erkennt die Lernerfahrung der Lernenden 
und „dokumentiert“ dies innerhalb der indivi-
duellen Lernbiografie. 
• Dokumentation von „Bildungserfahrungen“ 
in „Lern-DNA“ 
• Modularisierung der Bildung 
• Individualisierung der Bildung 
Vater+Sohn gelangen zu einem Weinberg, 
der mittels KI (Drohnen, Roboter, Sensorik 
etc.) optimal bewirtschaftet wurde. 
Micro-Bots sind mit der Lese beschäftigt. 
Über AR erfährt der Sohn mehr über den 
Weinbau und die Produktion von Wein (KI im 
gesamten Prozess eingebunden). 
· Vollständige Automatisierung der Landwirt-
schaft 
· Nutzung von Big Data zur effizienten land-
wirtschaftlichen Bewirtschaftung 
Im nächsten Weinberg wird alles analog und 
von Hand gemacht (Offliner bzw. als Freizeit-
angebot) 
· Herausbildung analoger Räume 
  
Tweet: Tolles Vater-Sohn-Erlebnis. #Organic/Micro/Nano/Swarmbots. Mit KI Natur neu 
erleben. Lernen mit Spaß und #Bildungspunkten. Nur in @rlp@dfki 
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 Storyboard DYSTOPIE   
Textuelle Beschreibung der Szene Was muss für diese Szene getan wer-
den? 
Monokulturelle Landwirtschaft, gigantische 
menschenleere Felder mit riesigen KI-geführ-
ten Maschinen 
GAFAM (Google, Amazon, Facebook, 
Apple, Microsoft) weitermachen lassen wie 
bisher 
Menschen sitzen in einem Hochhaus und 
schauen sich über VR-Brille romantische Sze-
nen der Landwirtschaft und des Weinbaus an, 
dabei werden sie von KI mit Nährstofflösung 





Gruppe 2: „Genossenschaftliches Wohnen und Miteinander“ 
 
Urbaner Raum Ländlicher Raum „Rurban“ (gilt für Urban und 
Land) 
Welche positiven Auswirkungen kann das Szenario haben? 




• Weniger segregierte Be-
völkerung 
• Mehr Grün in der Stadt 
  
• Weniger Leerstand 
• Soziale Gemeinschaft/ 
Durchmischung/Ergän-
zung 
• Arbeit auf dem Dorf 
• Dorf hat neue Funktionen 
• Günstigere und sicherere 
Versorgung mit Energie 
und Rohstoffen 
• Vernetzung mit globaler 
Gesellschaft 
• Präsenz des Dorfes im 
globalen Netzwerk 
• Input ins Dorf durch Ver-
netzung 
• Wiederbelebung des Dor-
fes 
• Interesse für das Nahräumliche 
• Gemeinschaftlich genutzte 
Räume für individuelle Freizeit-
gestaltung 
• Partizipation und Selbstverwal-
tung („Kümmerer“) 
• Transparenz 
• Effizientere Verteilung von Wohn-
raum 
• Wohnraum für die Bevölkerung 
• Besserer Verkehrsfluss 
• Weniger Transportsysteme 
• Sharing von Verkehrsmitteln 
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Welche negativen Auswirkungen kann das Szenario haben? 
• Analoge Ghettos 
• Klimawandel 
 → Überhitzung 
• Verwilderte, verwahrloste 
Gegenden 
• Energieversorgung funktioniert 
nicht richtig aufgrund zu kleiner 
Systeme 
• Verengung des menschlichen 
Horizonts 
• Mangelnde soziale und kulturelle 
Diversität 
• Konkurrenz zwischen Genossen-
schaften 
• Zurückgelassene Genossen-
schaften, für die sich niemand in-
teressiert 
• Genossenschaftslose Menschen 
• Aufgabe von Individualität 
• KI wird gehackt, Zusammenbrü-
che der Technik 
• Gefühlte Bevormundung durch KI 
• Überwachung 
• Außenseiter: zunehmende Desin-
tegration Einzelner 
• Motivation, sich für die Gemein-
schaft anzustrengen ist kleiner, 
als für sich selbst 
• Resignation 
• Fraglich, wie soziale Weiterent-
wicklung entsteht 
• Digitale Störungen 
• Ernteausfälle 
• Missbrauch der Daten 
Wie können wir diesen Auswirkungen entgegentreten? 
    • Problem Energieversorgung 
Lösung: Analoge Absicherung 
(Blockheizwerke…); soziale Lösun-
gen für techn. Risiken (z.B. Bürger-
zentren) 
• Problem Hack 
Lösung: Kontrolle/Überwachung 
der KI durch mehrere Menschen 
• Problem Bevormundung 
Lösung: Soziales in die KI einpro-
grammieren 
• Problem Überwachung 
Lösung: Analoge Räume, die nicht 
von KI beobachtet werden 
• Problem Support 
Lösung: Info-Points, Beratung, Un-
terstützung, Reparaturen und Up-
date-Service 
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 Pionier: Land Rheinland-Pfalz 
Was macht der Pionier anders? 
• Modellprojekt mit 100 freiwilligen Kommunen 
Wie genau macht es der Pionier anders? 
• Land gibt gesetzliche Regelungen, Geld, Beratung, Technik; Radikale Umverteilung, Enteig-
nung; Reaktion auf äußere Umstände (Notfallplan) 
Was ist der Nutzen der neuen Art? 
• Sonderinteressen können sich nicht mehr durchsetzen 
• Lobbygruppen werden zurückgedrängt 
• Lokale Lösungen für lokale Probleme 
• Lokale Wirtschafts- und Ressourcenkreisläufe 
 
Storyboard UTOPIE   
Textuelle Beschreibung der Szene Was muss für diese Szene getan wer-
den? 
Große Wanderungsbewegungen durch Kli-
mawandel; Zerstörung der Lebensgrund-
lage; Konzentration auf wenige verbleibende 
Gebiete; soziale Unruhen 
• Weiter wie jetzt 
Land RLP Vorreiter für neue, sozialere Ge-
sellschaftsform 
• Modellprojekt mit 100 freiwilligen Dör-
fern/Kommunen 
• „Wir schaffen das“-Einstellung 
• Gesetzliche Bestimmungen 
• Techn. Entwicklungen für Smart Farming 
• Datensammel- und Auswertungssysteme 
(Immobilienbestand, Flächennutzung, Ener-
giebilanz, Sozialraumanalyse) 
Soziales Genossenschaftsdorf • Datenverarbeitung + Speicherung 
  
Tweet: Neues Lebensmodell in KI-Genossenschaften gelingt. Selbstorganisation aus 




Storyboard DYSTOPIE   
Textuelle Beschreibung der Szene Was muss für diese Szene getan werden? 
Große äußere Umwälzungen: 
• Klimawandel 
• Migration 
• Dezentrale Energieversorgung 
• Mangelnder urbaner Wohnraum 
• Soziale Unruhen 
• Modell Genossenschaft. Org. 
• Weiter so… 
Umverteilung hat nicht funktioniert; Technik 
ist unzureichend; Einschränkung der 
Grundversorgung; Rückgang von Lebens-
qualität; soziale Konflikte 
• Mangelnde Regulierung/Durchsetzungsfähig-
keit 
• Unzureichende Technik 
• Mangelnde Akzeptanz/Partizipation 
Polarisierung; dysfunktionale Technik; Un-




• Mangelnde Solidarität 
• Keine Mitstreiter 
  
Tweet: #Digitaler Sozialismus gescheitert Land RLP bricht Modellprojekt ab Technik un-
zureichend 
 
 Gruppe 3: „Neudorf – zusammen, autonom und vernetzt“ 
Urbaner Raum Ländlicher Raum 
Welche positiven Auswirkungen kann das Szenario haben? 
• Weniger Verkehr und Infrastruktur, mehr 
Platz, da das Pendeln, bzw. die Wohnort-
wahl aufgrund der Arbeit wegfällt 
• Stadt bleibt kulturelles Zentrum, bestimmte 
Angebote und Erlebnisse wird es weiterhin 
nur in der Stadt geben 
• Gleichwertige Infrastruktur von Dorf und 
Stadt 
• Arbeit und Wertschöpfung im Dorf ist gleich-
wertig möglich 
• Weniger Pendelzeit 
• Dorfgesellschaft kann pluraler sein 
• Arbeitsplatz ist kein Faktor der Ortswahl 




Welche negativen Auswirkungen kann das Szenario haben? 
• Sichere, unbefristete Arbeitsplätze in der 
Verwaltung fallen weg; Folgen sind Unsi-
cherheit, Unzufriedenheit und das Gefühl, 
keinen Sinn zu haben 
• Durch die Möglichkeit der relativ freien Woh-
nortwahl verlieren „hässliche“ Städte an At-
traktivität und Einwohnern 
• Sichere Arbeitsplätze in der kommunalen 
Verwaltung im ländlichen Raum fallen weg 
• Überwachung und Vereinzelung 
• Örtliche Kompetenzen gehen verloren 
  
Pionier: Transnationale politische Einheit (EU) / gleichgesinnter Handelsraum 
Was macht der Pionier anders? 
• Akteur bietet Gemeinwohl 
• Bietet Selbstbestimmung über die Daten 
• Stellt sich ein Stück weit gegen kapitalistische Werte 
Wie genau macht es der Pionier anders? 
• Setzt transnationalen Rahmen 
Was ist der Nutzen der neuen Art? 
• Demokratischere, fairere Strukturen und Prozesse auf allen räumlichen Ebenen 
• Deswegen gibt es mehr Teilhabemöglichkeiten 
  
Storyboard UTOPIE   
Textuelle Beschreibung der Szene Was muss für diese Szene getan wer-
den? 
• Klimaneutrale Serverfarm in Nordschweden 
(Kühlung) 
• Wichtigster Knotenpunkt zur Verwaltung Eu-
ropas 
  
• Standards und Konsens festlegen für Daten-
prozesse, -verantwortlichkeiten und -kontroll-
mechanismen 
• Sicherstellung der Einhaltung von Datensi-
cherheit und Transparenz der Verwendun-
gen 
• Ein Treffen der Entscheider und Interessier-
ten in einem Kreativraum; angeregte Stim-
mung; die Teilnehmer sind nicht alle real vor 
Ort, aber per Hologramm und anderen Zu-
schaltungsverfahren 
• Es ist Arbeiten, Leben und Treff gleichzeitig 
• Inhaltlich wird über eine neue Sharing-Alli-
anz von Schneerobotern diskutiert 
• Technische und räumliche Ausstattung muss 
vorhanden sein 
• Kompetenz 
• Neue politische Strukturen und Qualifizierun-
gen 
• Neuordnung auch räumlich 
• Teilnahmemotivation existiert 
• Neue öffentliche Räume 
Endszene in der Dorfkneipe: 
• Alle treffen sich Face-to-Face 
• Es gibt Wein und neue Drogen 
• Dorfgemeinschaft kümmert sich gemein-
schaftlich 
• Starke Gemeinschaft dank Partizipation 
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Storyboard DYSTOPIE   
Textuelle Beschreibung der Szene Was muss für diese Szene getan wer-
den? 
• Serverfarm, bzw. Datenüberwachungspanop-
tikum in Dubai 
• KI entscheidet 
• KI diskriminiert 
• Datenknotenpunkt wurde privatisiert und ka-
pitalisiert 
• Kapitalismus bzw. Weltkonzerne haben Zu-
griff auf Daten, es existiert Abhängigkeit 
und keine Kontrolle 
• Totalitäre Strukturen haben sich durchge-
setzt 
• + • Mangelnde Kontrolle 
• Schwache Politik 
• Bestechung, Vetternwirtschaft, Verkauf 
• Manipulation durch Medien: Fake News auf 
Datenbasis durch falsche, interessengelei-
tete Verifikation 
• Es entsteht ein neuer Wirklichkeitsraum 
Drei Endszenen der Vereinzelung: 
• Social Scoring 
• Freude allein in VR oder AR 
• Betäubung oder Gleichschaltung mit 
schlechten Drogen 
• Es gibt den Willen, Daten und Datenerhe-
bungen auf diese Art und Weise zu nutzen 
• Orwell 2050 
  
Tweet: #Neudorf: Wie die Datenkrake unsere Dörfer beherrscht 
A-2.6 Blitzlicht-Feedback-Runde 
Annette Spellerberg bittet die Teilnehmerinnen und Teilnehmer, einen kurzen Kommentar 
zur Veranstaltung abzugeben. Die Bewertung ist durchweg positiv. 
Der Workshop wird als horizonterweiternd und anregend empfunden. Ein besonders Lob 
gilt der Moderation, der Auswahl der Teilnehmerinnen und Teilnehmer und dem Ort. Nur 
die Dauer wurde ein wenig kritisiert, da gegen Ende die Konzentration nachgelassen hat; 
der Grundtenor dieses intensiven Formats ist aber sehr gut. 
Anschließend bedanken sich Annette Spellerberg und Steffen Hess bei den Teilnehme-
rinnen und Teilnehmern für die rege und konzentrierte Mitarbeit und verabschieden sich. 
 
